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"usgehend von den vorgefchichtlichen Ele⸗ 
 menten in den europäifchen Volks— 
ten und als Überleitung zur Behand- 
der Kragen von Tracht und Schmud 
zermanen in Gefchichte und Gegenwart, 
nigt der vorliegende 2. Band des Ge— 
werfes „Tracht und Schmud im nordi- 
Raum“ eme beachtliche Fülle wert- 
r Beiträge zu diefem Thema. Ob von 
cher Seite über „Tracht und Mode“, 
die „Brautfrone" oder über „Nordiſch— 
‚anifches Spinngerät“, von fchwedischer 
: über „Nordische Tranertrachten“, von 
n Niederländer über die „Befchichte 
yolländifchen Trachten“ tiefgründig ge- 
‚ben wird? — um nur einige wenige 
nen zu nennen — fie alle geben die 
nigfachften Beweife für die außer- 
tlich ftarfe Ausftrahlung dieſer wert- 
n Feugniſſe germanifcher Kultur. Diefes 
: fegt beredtes Zeugnis ab von deutjch- 
ländifcher Gemeinfchaftsarbeit auf dem 
et der volfstundlichen Wiffenfchaft, zu 
die Nordifche Gefelljchaft und die 
itsgemeinfchaft für deutfche Dolfsfunde 
tafter Sufammenarbeit die Grundlage 
gegeben haben, 
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Horgefihichtliche Elemente in den europäifchen Volfstrachten 
Don 
Bruno Schier, Leipzig 


Ebenfowenig wie Dölfer und Raffen fterben die trachtlichen Erfcheinungen eines 
Zeitraumes oder einer Sandfchaft je völlig aus, fondern fie leben fpurenhaft in den Dolfs- 
trachten, Brauchtums- umd Kirchentrachten diefes Gebietes weiter. Gerade in den ver- 
gangenen Jahren gipfelte das trachtenfundliche Befenntnis einer abtretenden Lehr— 
meinung in dem Safe, daß unfere Dolfstrachten nichts anderes als verjpätete Spiege- 
Iungen der höfifchen Modetrachten feien. Dan? der Wirkſamkeit Mützels, Serambs, 
Baberlandts, Hanifas und Helms aber wiffen wir heute, daß in jeder Dolfstracht neben 
modetrachtlichen Einflüffen auch urtrachtliche Elemente wirkſam find, die in die Früh— 
zeit der Trachtenbildung zurüdreichen und die Grundgedanken unferer Trachtenftile be- 
fonders deutlich erfennen laffen. Da die „urtrachtlichen Bejtandteile“ meift fchon in 
vorgefchichtlicher Zeit auftreten, dürfen wir fie auch als „vorgefchichtliche Elemente“ be- 
zeichnen; ihre Betrachtung foll im Mittelpunft der folgenden Ausführungen ftehen. 
Es muß nicht befonders betont werden, daß fich im Rahmen diefes Furzen Berichtes nur 
einige Fennzeichnende Proben aus diefem neuen Arbeitsfeld der vergleichenden Trachten- 
forfchung bieten laſſen. 

Die vorgefchichtlichen Elemente der Dolfstrachten find zum Teil zeitlos-gemein- 
menfchlich, fie ftellen alfo menschliche Elementargedanfen dar; zu einem größeren Teil 
aber weifen fie bereits eine gewiffe Bindung an Raffen, Dölfer oder Dölferfamilien auf. 
Während wir in der erften Gruppe jene Befleidungsgedanfen vorfinden, die in den all- 
gemeinen Förperlichen und geiftigen Eigenfchaften der Gattung Menſch ihre Urfache 
haben, fehen wir. in der zweiten Gruppe bereits deutliche Anſätze zu jenen trachtlichen 
Befonderungen, welche durch Fennzeichnende Sondermerfmale der Rafjen und Dölfer 
mit ihren blut- und bodengebundenen Eigenarten bedingt find. In diefer zweiten 
Gruppe foll unfere befondere Aufmerkſamkeit den Beftandteilen der germanischen Tracht 
und ihrem Fortleben in den europäifchen Dolfstrachten gelten. 


I. 

Als Beifpiel für die Gruppe der anfcheinend gemeinmenfchlichen Befleidungs- 
gedanken fei der Schlitzüberwurf genannt, der durch alle fünf Erdteile und die indo⸗ 
neſiſche Infelwelt verbreitet iſt. Er befteht aus einer rechteckigen Tuchbahn mit einem 
Koch zum Durchfteden des Kopfes, jo daß die auf den Schultern aufruhende Dede die 
Bruft und den Rüden ſchützt. Nach feinem häufigen Auftreten in Amerifa, wo er von 
Seuerland im Süden bis Alasfa im Norden in den mannigfachiten Erfcheinungsformen 
begegnet, wurde diefes urtrachtliche Kleidungsftüd von Mützel unter dem araufanifchen 
Ausdrud Poncho in das wiffenfchaftliche Schrifttum eingeführt; heute aber Fönnen wir, 
dem Dorfchlage Hanifas folgend, die indogermanifche Bezeichnung Baita für die Urform 
des Schligüberwurfes verwenden. In Europa ift diefer urtrachtliche Bekleidungsgedanfe 
bei vielen Dölfern feit der Bronzezeit belegt und hat feine typenbildende Kraft bis zum 
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heutigen Tage bewahrt. In der Geftalt einer Hüftbaita tritt er bereits in den bunten 
bronzezeitlichen Sayencen von Kreta auf, die uns mit ihrer hochjtehenden Kleidfultur 
feltfam modern anmuten; als Seremonialgewand finden wir die Schulterbaita an der 
Bronzeftatue einer etrusfifchen Göttin wieder. Daß 
dieBaita als Kriegertracht auchden Germanenzufam, 
bezeugt das Siegesdenfmal von Adamtliffi, welches 
im Jahre 106n.d. Str. oftgermanifche Krieger mit dem 
Schligüberwurf und langen Hofen reliefartig darftellt. 
Doch fcheint uns die Annahme, daß diefes urtracht- 
liche Kleidungsftüd gleichzeitig mit dem Worte Paizn 
aus dem Griechifchen entlehnt fei, verfehlt, weil ja 
der Baita-Gedanfe bereits an den bronzezeitlichen 
Trachten Jütlands Anwendung findet. 

Die Bodenftändigfeit des Schligüberwurfs im 
germanifchen Kulturgebiet geht auch aus der Tat- 
fache feiner elementaren $ruchtbarfeit im deutjchen 
Trachtenwefen des Mittelalters hervor. Wenn nach 
dem Mönch von St. Gallen die Kranken im 
2./8. Jahrhundert einen Mantel trugen, der „auf 
die Schultern gelegt, vorn und hinten die Füße, an 
der Seite aber faum die Knie berührte”, jo Fann 
damit nur ein Schligüberwurf gemeint fein, wie er 
feit den Miniaturen der Heidelberger Minnefänger- 
handfchrift wiederholt begegnet und im 14. Sahr- 
hundert in der Geſtalt des „Tappert“ eine bejondere 
Blüte erlebte. Die Grundform des Tappert beftand 
ganz nach der Art desSchligüberwurfes aus einer Stoffbahn von Schulterbreite mit einem 
Kopfloch in der Mitte; fie wurde bald von Modeftrömungen erfaßt, der jogenannten 
Zattelung unterworfen oder auch zu fehweren, faltenreichen Schulterdeden umgejtaltet. 
Diefe Dorliebe für den Tappert währte am Ausgang 
des Mittelalters faft ein Jahrhundert lang. In der 
Beamtentracht aber bliebdieBaita als Heroldsdedebis 
tief in die Neuzeit herein lebendig (Abb. \) und in dem 
Sfapulier des Ordensfleides und in der Caſula des 
Meßgewandes lebt fie bis in die Gegenwart fort. Be— 
fonders zähe aber hat fich die Baita in den Dolfs- 
trachten der Oftalpenländer erhalten, wo fie als 
„WDetterfled" oder „Kotzen“ bei Negenwetter von 
Bergbauern, Almleuten, Holzfnechten, Jägern, Fuhr— 
leuten, Fiſchern und Slößern getragen wird. Nachder 
Befchreibung Gerambs beiteht der Wetterfled hieraus 
einem rechtedigen Stüd Loden von Mannslänge und 
Schulterbreite, das fo über den Kopf geftedt wird, daß 
der Fürzere Teil die Bruft und der längere Teil den 
Rüdenbededt (Abb.2). Smöufammenbangemitdem 
Wetterfled ift auf einen immer mehr an Derbreitung 
gewinnenden Regenmantel der Radfahrer hinzu- 
weifen, der durchaus die Schnittform der Baita er- 
fennen läßt und zeigt, wie diefer urtrachtliche Beklei⸗ 2b. oſſcher "Heike all 
dungsgedanfe felbit in den Swedtrachten der heutigen  Wetterfled. Zeichnung von Goebel 
Sroßftädte unverändert zum Durchbruch fommt. nach Geramb I 80 





Abb. 1. Kaiferlicher Herold mit Schlitz: 
überwurf. Holszfchnitt von Michael ®ften- 
dorfer (16. Jahrhundert) 
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Der Schlitüberwurf ift von der Bronzezeit bis zur Gegenwart nicht nur in feiner 
Urgeftalt, fondern auch in zahlreichen höherftehenden Umbildungsformen zu belegen. 
Es ift ein fonderbares Spiel des Zufalls, daß die Baita fowohl in den bronzegeitlichen 
Trachten Jütlands als auch jenen Kretas zu einer kleidſamen Srauenblufe verarbeitet 
wurde. Die Eretijch-minoifche Frauenbluſe ftimmt bis auf den weiten Bruftausfchnitt 
mit der germanifchen von Borum Eshöi und Egtved volllommen überein. Diefe felt- 
fame Übereinftimmung, welche durch die Derwandt- 
fehaft des Frauenrocks noch gefteigert wird, erklärt 
fih aus der gemeinfamen Derwendung und art- 
gemäßen Weiterbildung des urtrachtlichen Schlit- 
überwurfes. Allerdings muß man feftitellen, daß 
gerade in den jütländifchen Srauenjaden der Bronze- 
zeit „das Baita-Prinzip von einer reichen Er- 
findungsgabe in feinen beften Möglichkeiten aus- 
genußt“ wurde (Banifa). Wie Spenffon und Hanika 
gezeigt haben, leben diefe bronzezeitlichen Frauen— 
jaden bei germanifchen und flawifchen Dölfern bis 
zum heutigen Tage fort. Bier fei nur der fchwedifche 
opplöt, das Oberhemdchen der Sandfchaft Schonen 
genannt, das aus einem länglich rechtedigen Kein- 
wanöftreifen gefchnitten wird. Nahe verwandt damit 
ijt das von Koula befchriebene Oberhemdchen der 
Männertracht von Detva in der Slowakei, das fich 
durch befondere Urtümlichfeit auszeichnet. Ihren 
nächiten, noch heute Iebenden Derwandten finden 
die bronzezeitlichen Srauenjaden in der Gunja der 
polnifchen Karpatenbewohner, über die Mlofzynifi 
berichtet. Sogar die T-QNaht, durch welche das ganze 
aus einem einzigen Tuchftreifen beftehende Ober— 
hemd zufammengenäht wird, befindet fich bei einigen 
Stüden nach bronzezeitlicher Art am Rüden. Bei 
diefen fchwedifchen und Farpatenländifchen Ober— 
hemden handelt es fich zweifellos um Reftftüde einer 
weit ausgedehnteren Derbreitung von ehedem. Daf 
der Baita-Schnitt früher auch den deutfchen Dolfs- 
trachten zufam, bezeugt das von Hanika befchriebene 
Pfeidhemd von Tuß in Weftböhmen, das aus einem 
der bronzezeitlichen Jade entjprechenden Oberteil 
und einem angenähten Unterteil befteht. In Binnendeutfchland find die Hemdformen 
nur mangelhaft unterfucht, aber unter den Schnittzeichnungen beffifcher Dolfstrachten, 
die wir Rudolf Helm verdanken, gehören mehrere dem Baita-Prinzip an und weitere 
Belege werden fich durch die wünfchenswerte Erforfchung der Hemdformen noch leicht 
beibringen laffen. 

R Obwohl der Schligüberwurf und feine Umbildungsformen feit der Bronzezeit ein 
Merkmal germanifcher Befleidungsfultur find, hielten es unfere Modefchöpfer für not- 
wendig, diefen altheimifchen Schnitt zu Beginn des 20. Jahrhunderts unter der japani- 
Ihen Bezeichnung Kimono nochmals aus dem fernen Often zu entlehnen. Mit größerem 
Recht Fönnen wir den Kimonofchnitt als den nordgermanifch-oftgermanifchen bezeichnen. 
Jedenfalls bildet das Schickſal des Baita-Schnittes ein bemerfenswertes Gegenftüd zur 
Geſchichte des Knopfes, der befanntlich bereits der bronzezeitlichen Männertracht an- 
gehört, unter der Dorherrfchaft der fpäteren Hemöfitteltrachten in Dergefjenheit geriet, 

ı* 
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im ı4. Jahrhundert aus den türkischen Trachten neu entlehnt wurde und erft nach diefer 
Wiedereinfuhr aus der Fremde im germanifchen Kulturraum zu teachtlichem Anſehen 


gelangte. 


II. 

Mit der Erwähnung des bronzezeitlichen Männerfchurzes haben wir bereits das 
weite Gebiet der Wideltrachten betreten, bei denen der Körper in ein forgfältig vor- 
bereitetes Fell- oder Stoffftüd gehüllt wird. Auch die Wideltrachten find als ein 
gemeinmenfchliches Befleidungsprinzip anzufehen, das für die Dölfer aller Erxödteile 
Fennzeichnend ift, wenn auch die Indogermanen eine bejondere Art der Umwidlung 
bevorzugten. Aber in den Dolfstrachten Europas Teben auch noch Widelmethoden fort, 
die in der Zeit vor der Indogermanifierung unferes Eröteiles ihre Wurzel zu haben 
fcheinen. Die beften Anhaltspunkte gewährt auch hier die fretifch-minoifche Kultur, die 
uns in Fresken und Sayencefiguren Srauentrachten mit Hüftbaita, Pfeidjädchen und 
Dolantröden vorführt, welche durch die Übereinanderlagerung von fünf bis fechs Lenden⸗ 
wideltüchern entftanden find. Das Motiv des langen Sendenfchurzes hat fich in den 
Frauentrachten Südoftenropas lange erhalten. Ganz im Gegenſatz zur griechifchen 
Blütezeit weift die frühhellenifche Frauentracht rodartige Gebilde auf, in denen der 
vorgriechifche Widelgedanfe nachwirkt. Nach der Annahme Mützels tritt derfelbe vor- 
hellenifche Hüftfchurz noch heute in der Schurztracht („Plachtatracht“) der walachifchen 
Balfan- und Karpatenvölfer befonders malerifch in Erſcheinung. „In Mazedonien, 
Rumänien bis tief nach Ungarn und in die Ukraine hinein werden dieje buntgeftidten, 
diden Schürzen getragen“ (Mützel), die entweder den ganzen Unterförper umhüllen 
oder als felbftändige Halbteile vorn und hinten glatt herabhängen. Auch die farben- 
prächtigen Schürzen der apenninifchen Ciocciarenfrauen und die Marginne der Kitaue- 
vinnen Fann man als Refte der vorindogermanifchen Hüftfchurz-Wideltrachten anjehen. 

Aus diefen felbjtändigen Schürzen fonnte durch ſenkrechte Nähte ein gefchloffener 
Rod entftehen; aber auch durch das Sufammennähen von reifenförmigen Tuchftreifen, 
alfo durch waagerechte Nähte Fann ein Frauenrock gebildet werden. Dies lehren die 
heutigen Frauenröcke Hordalbaniens, welche aus 10 cm breiten Horizontalftreifen von 
ftarfem Tuch genäht find. In ihrem bewußten, glodenförmigen Aufbau ftimmen fie mit 
der jungfteinzeitlichen Tonfigur aus Klitevac in Serbien überein, welche eine reich ge— 
fchmüdte weibliche Gottheit darftellt. Auch die Übereinftimmung mit den Stufentöden 
myfenifcher Srauentrachten ift jo auffallend, daß Nopcza die oft fehlgedeutete fteife 
Dertifalfalte diefer Röde aus dem heutigen Brauche der Albanerinnen erklären Fann, 
beim Niederfegen den fonft abftehenden Rod zwifchen die Knie zu nehmen. 

Es gehört zu den großen Überrafchungen der Trachtengeographie, daß dieje vor- 
indogermanifchen Glodenröde nicht nur in Albanien, fondern auch in Mittel- und Nlord- 
europa zu finden find. Bei dem von Hanika erforjchten „Prelltittel“ der Chotiejchau- 
Kladrauer Tracht in Weftböhmen ift zwar an die Stelle der waagerechten Hliederung 
die fenfrechte Kältelung getreten, aber die Glodenform der Rodränder wurde bei- 
behalten. Ähnliches gilt für die Brauttracht von Saetersdalen in Norwegen, die man als 
eine befonders nahe Derwandte der Prellfitteltracht Wejtböhmens bezeichnet hat. Durch 
diefe Sufammenftellung foll nicht etwa eine unmittelbare Abhängigkeit der Hlodenröde 
Weftböhmens und Norwegens von jenen Albaniens und der füdofteuropätfchen Vorzeit 
behauptet werden; wohl aber Iehren diefe Beifpiele, daß ein urtrachtlicher Bekleidungs⸗ 
gedanfe über gewaltige Zeiträume und Entfernungen hinweg zu artgleichen Aus— 
prägungen führen kann. 

Im Gegenſatz zu den vorgefchichtlichen Stufenröden des Südoftens fiel der Rod 
der bronzezeitlichen Germanin in fchlichtem Saltenwurf über die Knie zu den Knöcheln 
hinab Dom heutigen Frauenrock unterfcheidet fich fein bronzegeitlicher Dorfahre vor 
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allem durch das hohe Emporragen des oberen Rodrandes, der bis unter die Achjelhöhle 
reicht. In den Dolfstrachten aber bildet diefe Eigenart durchaus nichts Seltenes, und 
Banifa, der die Srage eines möglichen Sufammenhanges der bronzezeitlichen und volfs- 
trachtlichen Formen noch offen läßt, fammelt fo viel Beifpiele dafür, daß er eine nordifch- 
baltifche, eine füdliche und eine öftliche Gruppe diefer Tragmiederröde unterjcheiden 
fann. Seine Annahme, daß der hohe Rodrand frühzeitig den erforderlichen Halt in 
zwei Achfelträgern fuchen mußte, wird beftätigt durch zwei Grabfiguren etrusfifcher 
Berfunft, deren Tracht von jener der Römer vollfommen abweicht und mit der bronze- 
zeitlichen Tracht der Germanen nahe verwandt ift. Durch diejes bislang überjehene 
Denfmal wird auch endgültig die bereits von Svensſon angezweifelte ältere Meinung 
widerlegt, daß die kurze Taille der Tragmiederröde unter dem Einfluß der Empire- 
mode entftanden fei. Aus den Trägern des Rodes ging durch Dergrößerung des Rücken— 
und Bruſtteils allmählich ein Teibehen- und miederartiges Gebilde hervor, wie dies 
Sirelius an den finnifchen Trachten in einer gefchloffenen Entwidlungsteihe aufzeigen 
konnte. In Schweden wird der Tragmiederrod fchlechthin als särk „Hemd“ bezeichnet 
und Svensfon konnte feftftellen, wie er hier im Kaufe des 18. und 19. Jahrhunderts all- 
mählich durch den felbftändigen Rod und das felbftändige Mieder verdrängt wurde. Als 
Fennzeichnende Dertreter der füölichen Gruppe Fönnen die Tragmiederröcke des Schweizer 
Teffins gelten, die Beierli an der Hand von Bildern und erhaltenen Stüden aus den 
leßten zwei Jahrhunderten nachweift. Im Süden Europas möchte ich nur noch die 
basfifchen und die dalmatinifchen als echte Tragmiederröde bezeichnen, während die 
„Suppe“ des Bregenzerwaldes, der „Buſenkittel“ der Siebenbürger Sachfen und der 
„Bergfittel" des Schönhengftgaues, die urfprünglich insgefamt aus dicht gefälteter weißer 
Seinwand hergeftellt wurden, nach meiner Hleinung als „Außenhemden“ zu bezeichnen 
und im Sufammenhange mit der Hemöfitteltracht zu behandeln find. Selbjt wenn. man 
den ruffifchen Sarafan, den Hauptvertreter der öftlichen Gruppe mit Selenin als eine 
junge Entlehnung aus Mitteleuropa betrachtet, fo muß man im Hinblid auf das etrusfifche 
Denfmal und das basfifche und dalmatinifche Dorfommen den Tragmiederrod als einen 
alteuropäifchen Befleidungsgedanfen bezeichnen, deffen Wurzeln in der vorindogermani- 
fcehen Seit unferes Erdteiles Tiegen. 

Sndogermanifche Trachtenelemente treten uns erftmalig in der altgriechifchen 
Tracht entgegen, die auf ganz anderen Baugedanken als jene der Babylonier, Ägypter 
und Kreter beruht. In ihrem Urzuftand ift fie fehr nahe mit der germanifchen Tracht 
verwandt und ich möchte diefer Tatjache die gleiche Beweisfraft für die nordifche Her- 
kunft der Sriechen zufprechen, wie man fie in der gemeinfamen Derwendung des Por- 
hallenhaufes fieht. Diefe trachtliche Hbereinftimmung äußert fich vor allem in der 
griechifchen Chlaina und Chlamys. Bei der Chlaina (Abb. 4) wird die rechtedige Tuchbahn 
ſo um den Leib geſchlagen, daß der Bruch auf der linken Körperſeite unterhalb des Armes 
liegt. Die Oberkanten werden auf der linken Schulter durch eine Fibel, ſpäter durch eine 
Naht zuſammengehalten. Ein Gürtel rafft das Tuch um die Mitte des Körpers zuſammen, 
daß die rechte Schulter freibleibt. Dadurch Fommt ein Widelgewand zuftande, welches 
jenem des bronzezeitlichen Germanen bis auf die Art der Befeftigung vollkommen entfpricht. 
Bei der Herftellung der Chlamys (Abb. 3) wird das rechtedige Stoffftüd fo angelegt, daß 
es die linfe Schulter bededt; auf der rechten Schulter wird es gefibelt und hängt hier 
offen als ungegürtete exomis-Form herab, die rechte Seite des Körpers freilaffend. 
Auch hier ift die Übereinftimmung mit dem germanifchen Trachtenwefen ohne weiteres 
erſichtlich; dieſe enge Verwandtſchaft ſchließt Germanen und Griechen zu einer großen 
Trachtengemeinſchaft zuſammen, die in einem deutlichen Gegenſatz zu den Völkern 
Kleinaſiens ſteht. Don dorther jedoch wurde die altgriechiſche Tracht nach dem 7. vor— 
chriftlichen Sahrhundert mit öftlichen Befleidungsgedanfen überfchichtet. Aber die 
Widelgewänder Altgriechenlands find Feineswegs ausgeftorben, fondern Ieben fpuren- 
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haft in den Dolfstrachten der Mittelmeerländer weiter. Der altgriechifche Peplos, das 
weibliche Gegenftüd zur Chlaina Fehrt nach Mützel bei den berberifchen Kabylen an der 
Nordweſtküſte von Afrifa wieder, deren Weiber fich peplosartig in ihre „Haik“ hüllen. 
Abgefehen von den Umfchlagetüchern, Kopftüchern und Spigenfchleiern der italienifchen 
Frauen, will Müßel in der Mantone, dem großen Umfchlagetuch der Sevillanerinnen und 
Andalufierinnen, fowie in der Capa ihrer Männer die Nachwirkung antifer Umwid- 
lungsgedanfen erkennen. 





Abb, 4. Olympifche Wettläuferin mit Chlaina. Muſeum des Vatikans 


Unabhängig von diefen antifen Ausftrahlungen haben fich Spuren der bronze- 
zeitlichen Wideltrachten Germaniens bis in das Mittelalter und die Neuzeit erhalten. 
Das Diptychon im Braunfchweiger Klappaltärchen van der Weydens und die Dürerjche 
Radierung des Peftkranfen von 1496 lehren, daß das Umhüllungstuch der Srühgeit ſelbſt 
in den Männertrachten Deutfchlands bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts üblich war. 
Seit diefer Zeit ift das männliche Ummehmetuch aus den Dolkstrachten Binnendeutfch- 
lands ganz gefchwunden; nur am Rande des deutfchen Kulturbodens, in dem urfprüng- 
lichen Trachtengebiet des Gaues Trentfchin in der Slowalei, lebte es als wejentlichiter 
Beftandteil der Birtenfleidung und Kindertracht bis an die Schwelle der Gegenwart 
fort. Die Birtenkleidung hält auch auf dem deutfchen Volksboden urtrachtliche Beftandteile 
feft. Die von Pomponius Mela im Jahre 45 n. d. Str. erwähnten Baftmäntel der 
Bermanen wurden nach Geramb bis in unfer Jahrhundert von füdfteierifchen Hirten 
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Abb. 5. Hirtenjunge mit Strohmantel aus dem Elztal im Schwarzwald 
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und nach Baberlandt bis zum Weltfriege von niederöfterreichifchen Weinhütern ge- 
tragen; ein bemerfenswertes Gegenftüd zu dem am Ausgang des 18. Jahrhunderts be- 
fehriebenen Strohmantel des Färntifchen Bauern bildet der Strobmantel eines Birten- 
buben im Elztal des Schwarzwaldes, den Hans Retzlaff noch 1957 in einem wertvollen 
Sichtbilde fefthalten konnte (Abb. 5). 

Diel bedeutfamere Spuren hat das Wideltuch in der Srauentracht hinterlafjen; 
aber auch hier 309 es fich aus der Werktagstracht zur Seiertagsfleidung und fchlieglich 
zur Brauchtumstracht zurüd, welche alte Bekleidungsgedanfen mit befonderer Treue 
bewahrt hat. Dies gilt fogar von den fehr altartig gebliebenen Frauentrachten der nord- 
weftlichen Slowakei, wo das mantelartige Umnehmetuch nur bei bejonders feierlichen 
Anläffen, wie Hochzeit, Taufe und Einfegnung, getragen wird. Auch in den deutfchen 
Dolfstrachten werden die Umhängetücher vereinzelt durch das Brauchtum lebendig er- 
halten. So wurde der weiße „Schlojer“ des Egerlandes bereits vor 100 Jahren nur noch 
bei Seichenbegängniffen getragen; weiße Leid— oder Grabtücher diefer Art waren auch 
in der Schweiz, in Tirol, in Oberbayern, in der Altmark, auf dem Eichsfeld und in der 
Saufit üblich (Abb. 6). Nur follte man endlich damit aufhören, in diefer auch in Weſt⸗ 
europa verbreiteten Sitte der weißen Trauerfarbe (reine blanche) ein Merfmal flawifcher 
Eigenart zu fehen. Daß im Gegenteil fowohl die Klagetücher als auch die rollenartig 
unter dem Arm getragenen Regentücher derWeftjlawen fehr ftarf unter deutfchem Einfluß 
ftehen, geht nicht nur aus der Koftümgefchichte, fondern auch aus ihren weftflawifchen 
Bezeichnungen loktuSka und rantuch hervor, die aus den deutfchen Ausdrüden 
„Kafentuch“ und „Regentuch“ entlehnt wurden. 

Brauchtiimlichem Gehalt verdanken auch die Brantmäntel Oftmitteldeutfchlands 
ihre Erhaltung und vor allem die jogenannte Beufe, die man mit Hanika als eine Kleid- 
fchöpfung der Nordfeegermanen unmittelbar auf bronzegeitliche Grundformen zurüd- 
führen Fann. Als urtrachtliches Kleidungsſtück hat fich die Heufe bis zum heutigen Tage 
in dem Schäfermantel Weftfalens erhalten; urtrachtliche Erinnerungen fpiegeln auch 
die heutigen Wortbedentungen in den rheinifchen Mundarten wider. Der volfstracht- 
lichen Beufe war es befchieden, wiederholt auf die höfifche Tracht der germanifchen, 
vomanifchen und flawifchen Dölfer befruchtend einzuwirfen. Die beiden älteften Stufen 
diefer Fulturellen Ausftrahlung ſpiegeln fich in dem altfranzöfifchen Ausdrud hoche 
„langes Gewand“ und huque, das feit Beginn des 15. Jahrhunderts in der heutigen 
Bedeutung belegt ift. Im 16./17. Jahrhundert, der Blütezeit Hollands, erlebt auch die 
Beufe ihre Fraftvollfte Entfaltung und verbreitet fich von hier aus rheinaufwärts bis 
nach Lothringen und das angrenzende Frankreich und die Alpenländer, nach Norden 
über die friefifchen Infeln, Schleswig-Holftein und Südfchweden und entlang der Oſtſee— 
füfte bis nach Danzig und Polen aus. Unter dem Schuß ihres brauchtümlichen Sehaltes 
haben fich Neftjtüde diefer alten Derbreitung bis zum heutigen Tage in Dorarlberg 
und Salzburg, in der Schwalm und auf Föhr erhalten, wo die Heufe als Trauermäntelchen 
der zeremoniellen Derhüllung dient (bb. 7). In diefer Einfchränfung ift fie auch für das 
füdliche Schweden nachweisbar, während fie bei Polen und Kitauern als Grundlage der 
Schulterfchurztracht (zapaska) eine weit allgemeinere Derbreitung gefunden hat. 


III. 

Durch die Betrachtung der Heufe wird uns bereits etwas von der Strahlfraft be- 
wußt, welche germanifche Sonderformen urtrachtlicher Befleidungsgedanfen in ge- 
fchichtlicher Seit auf ihr vomanifches und flawifches Umland auszuüben beginnen. Dieſer 
Eindruck verſtärkt ſich, wenn wir nunmehr zur Betrachtung der Hemdkitteltrachten über— 
gehen, bei denen Beine, Arme und Rumpf nicht mehr umwickelt, ſondern in eng— 
anliegende geſchloſſene Stoffhülſen, d. h. alſo in Leibkittel und Hoſen geſteckt werden. 
Im Gegenſatz zu den reinen Wickeltrachten der frühen Bronzezeit kommt am Ende diejes 
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Seitalters bei den Ingwäonen die Hüfthofe auf und entwidelt fich bald zur Kniehofe 
weiter, Don den Horöfee- und Weftgermanen geht die Kniehofe zu den Kelten über 
die gleichzeitig mit der Sache den germanifchen Yamen bräkä entlehnen. Auf Seund 
philologifcher Tatfachen muß dies nach Dollzug der germanifchen Kautverfchtebung, aber 
vor dem Übergang der urgermanifchen bräkä zu weftgermanifch brökö gefchehen fein. 
Bis zum heutigen Tage find die Bretonen, die Holländer und die Hiederdeutfchen auf 
diefer durch die Jahrhunderte mannigfach abgewandelten Stufe der Kniehofen verharrt. 
Eine Übergangsftufe zur langen Hofe ftellt es dar, wenn man nach Ausfage des Bernuths- 
felder Fundes bereits in der fpäteren Bronzezeit die Unterfchentel mit Beinbinden zu 
ummwideln beginnt. Auch diefe frühgermanifche Form der Widelgamafche lebt bis in 
das hohe Mittelalter weiter und wurde nach langer Unterbrechung um die lebte Jahr— 
hundertwende für die Soldaten- und Sporttrachten wieder entdedk. 

Während die Weftgermanen und Ingwäonen der Kniehofe durch dte Jahrhunderte 
hindurch treu blieben, gehen die oftgermanifchen Stämme bereits in der frühen Eifen- 
zeit, vielleicht nach dem Dorbild ihrer ffythifchen Nachbarn, zur langen Hofe über, die 
für den germanifchen ©ften durch zahlveiche Darftellungen und Funde belegt ift (Abb. 8). 
Wie man aus dem germanifchen Lehnwort hos, hosan der Eeltifchen Sprachen Schließen 
darf, wanderte auch die Sanghofe von den Öftgermanen zu den Kelten weiter und 
wurde fchließlich durch germanifche Dermittlung auch auf die römischen Soldaten über- 
tragen. „Auf dem Gebiete der Beinkfleidung ift die römische Tracht“, wie Girke gezeigt 
hat, „während der frühgefchichtlichen Seit durchaus empfangender Teil.“ Zunächſt 
wurde die germanifche Bruch in der Form einer Furzen, bis unter die Knie reichenden 
Kederhofe übernommen; bereits im 3. Jahrhundert aber wird fie durch die germanifche 
Sanghofe abgelöft, die nach anfänglichen Widerftänden bald felbft von den Faiferlichen 
Feldherrn als Purpurhoſe getragen wird. Die ſiegreiche Ausbreitung der Hoſentracht 
in Europa nördlich der Alpen iſt jedenfalls als ein Erfolg germaniſcher Kulturſtrahlung 
zu betrachten. Durch ſie wurde die bronzezeitliche Wickeltracht an die Ränder des 
germaniſchen Kulturkreiſes zurückgedrängt; nur in den Kilt der Schotten und in der 
Fuſtanella der Albaner und Griechen haben ſich uns Reſte jener bronzezeitlichen Formen 
erhalten. Mit dem erfolgreichen Durchdringen der eiſenzeitlichen Männerhoſe wurde 
auch der Gegenſatz der Männer- und Frauentracht begründet, der die europäiſche 
Koſtümentwicklung bis zum heutigen Tage beherrſcht. 

4 In nicht minder ſtarkem Maße iſt germaniſches Erbe in den Leibkitteln der euro— 
päiſchen Volkstrachten wirkſam. Für die antike Welt iſt Vorderaſien das Herkunftsland 
des Demdgedanfens geweſen; hier nehmen der kurze Chiton der Griechen und die 
ärmellofe Tunifa der Römer nach Namen und Sache ihren Ausgang. Die nordeuro- 
päifchen Kitteltrachten gehen aus einer felbftändigen, durch die Flimatifche Rauheit des 
Sandes bedingten Grundlage hervor; fie werden zuerft von Tacitus erwähnt und find 
im 3./%. Jahrhundert an den Moorleichen des ingwäonifchen Gebietes überliefert. Der 
Kittel diefer Trachten reicht bis in die halben Oberſchenkel hinab, er ift oft mit langen 
Armeln und zuweilen auch mit einer Kapuze verfehen. Aus früheren Trachtenftufen 
waren ferner altartige Umhängetücher und Wetterfrägen erhalten geblieben. 

Auch diefe germanifche Kitteltracht übt auf die Kleidung der römischen Kolonial- 
joldaten einen ftarfen Einfluß aus. Die für das Klima des nordifchen Landes und die 
Kriegsführung wenig geeignete Toga, das pompöfe Widelgewand der Altrömer wird 
durch ein Kittelfleid erſetzt, das zwar in der weiblichen palla vorgebildet war, aber 
unter germanifchem Einfluß noch ftarfe Umgeftaltungen erfährt; auch die Tunika des 
Mannes und die Stola der Frau, zwei mitgebrachte Kitteltrachten werden nach germani- 
Ichem Vorbild zum Schutz gegen die Winterfälte mit langen Armen ausgeftattet. Auf 
diefer Stufe wird der germanifche Name des Oberfleides rok (rukka) entlehnt und zu 
mittellateinifch „roccus, Rod“ umgebildet; er lebt als franzöfifches rochet „Chor- 
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Abb. 6. Bäuerinnen aus Schleife (Niederfchlefien) in Halbtrauer Abb, 7. Bäuerinnen aus Holzburg (Schwalm) im Trauermantel 
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hemd“ bis zum heutigen Tage fort. Wie der Rod, fo ftellte auch ehedem das Hemd, aljo 
die Urform des Hemöfittels, ein Oberkleid dar; fein germanifcher Yame chamithi 
drang einerfeits in die Feltifchen Sprachen und andererfeits in die fpätlateinifche Soldaten- 
fprache als camisia ein, aus dem das franzöfifche chemise „Hemd“ hervorgegangen 
ift. Jedenfalls Fann man aus diefen fprachlichen Sehnbeziehungen auf eine ſehr ftarfe 
Beeinfluffung der römischen Kolonialtrachten durch die Germanen fchließen. 





— 
— 


Abb. 8. Germane mit langer Hoſe. Bronzefigur im Britiſchen Muſeum 


Es iſt unbegreiflich, wie ſich angeſichts dieſer Tatfachen bei Kulturhiſtorikern und 
Koſtümforſchern der alten Schule die Meinung ausbilden konnte, daß die Tracht des 
deutſchen Mittelalters mit ihren Hoſen, Hemdkitteln und Umhängetüchern ein Erbe der 
Spätantife oder gar der Haffifchen Antike fei. Sämtliche Denfmäler deuten darauf hin, 
daß die deutfche Tracht bis zu Heinrich II. (1002— 1024) faft ausschließlich und bis zum 
Ausgang des Mittelalters vorwiegend germanifchen Charakter befaß (Abb. 9/10). So zeigt 
3.8. das Elfenbein-Diptychon des Domfchates zu Monza Stilicho, den vandalifchen Heer- 
meifter des weftrömifchen Reiches (geft. 408) in ausgeprägt germanifcher Tracht mit Hemd— 
fittel, Sanghofen und Umhang; dies ift ein Beweis dafür, daß fich die germanifche Tracht 
nicht nur bewährte, fondern auch inmitten der römischen Umgebung hoch angefehen war. 
Derfelbe Schluß ift zuläffig, wenn wir aus den Miniaturen der Iangobardifchen Gefetes- 
fammlung von Sa Lava im Sürftentum Spoleto (7. Jahrhundert) (bb. 11) entnehmen, daf 
auch die Kleidung diefes germanischen Dolfes auf füditalienifchem Boden ftilrein germanifch 
geblieben ift. Was von diejen germanifchen Königen und Heerführern auf romaniſchem 
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Boden gilt, kann mit größerem Necht von den deutfchen Dolfsfönigen behauptet werden, 


Don Karl dem Großen iſt befannt, daß er zeitlebens der fchlichten Hemöfitteltracht der 
Germanen treu blieb (Abb. 12) und fich nur anläßlich feiner Kaiferfrönung für wenige 
Stunden inrömifche Prachtgewänder hüllte. Auch ein lid auf zeitgenöffifche Darftellungen 
Kudwigs des Srommen, Karls des Kahlen und der fränkischen Könige belehrt darüber, daß zu 
der rein germanifchen Grundlage nur die Fünftlerifche Ausftattung mit breiten Borten, 
Stidereien und Edelfteinen und der römische Sohlenfchuh (soccus) getreten ift. Außer 
diefem bis zur halben Wade reichenden soccus weit, wie bereits Mützel feftftellte, die 
germanifche Tracht jener Seit Fein einziges römifches Element auf. Durch das Vor— 
dringen der Franken und Weftgoten nach Gallien wurde vielmehr die fpätantife Tracht 
auch aus diefem Gebiete faft völlig verdrängt und in Nordfrankreich wie in Deutfchland 
die germanifche Tracht zur Srundlage der europäifchen Koftümentwidlung gemacht. Bei 
diefer Anknüpfung erwiefen fich die germanifchen Grundformen fo fruchtbar und ge- 
ftaltungsfähig, daß das Seitalter der Minnefänger gleichzeitig eine Hochblüte der ger- - 
manifchen Hemödfitteltrachten heraufführt. Der höfifche Seitgeift begünftigte die tracht- 
liche Annäherung der Sefchlechter und ermöglichte Kleidfchöpfungen, die fich mit ihrem 
vornehmen Faltenwurf in den zeitgenöffifchen Plaftifen mit wahrhaft Haffifcher Schön- 
heit und Größe widerfpiegeln. Auch in diefem Heitraum blieb der lange Männerfittel 
feineswegs auf Deutfchland befchränft, fondern er tritt ähnlich geftaltet in allen ger- 
manifch bejiedelten oder überfchichteten Ländern, alfo auch in England, Sranfreich und 
Stalien auf; am zähejten erhielt fich das ringsum gefchloffene Kittelfleid der Germanen 
als Beftandteil der höfifchen Männertracht am Mittel- und Niederrhein, in Slandern, 
den Niederlanden und den deutfchen Küftenftrichen, wo noch im 15. Jahrhundert die 
Kunft Stephan Lochners, Hans Memlings, van der Weydens, Dierf Bouts und der 
Brüder van Eyd von ihrer Blüte Seugnis ablegt. 

Diel länger als in der höfifchen Kleidung wirkt der germanifche Hemöfittel in den 
Dolfstrachten weiter. Nach John Taylor gingen noch um 1616 viele Bauern in der Um— 





Abb. 9. Der Dandale Stilicho in germanifcher Tracht. Diptychon des Domfchates zu Monza, 
Muſeum Mailand 
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gebung von Hamburg ausfchließlich in Seinenfittel gefleidet und noch heute herrjcht 
diefes Kleidungsftüd als Arbeitsblufe und Suhrmannskleid von der Dendee in Frank— 
reich über das Rheingebiet bis nach Heffen, Thüringen, Schwaben und die Schweiz herein 
(Abb. 13). In den volfsfundlichen Rüdzugsgebieten der Rauhen Alb und des Ries und 
in dem trachtenfundlichen Wunderland der Schwalm wird der Hemöfittel zum Teil 
als Brauchtumsgewand bis zum heutigen Tage getragen. Er wurde am Kragen, auf 
den Achfeln und am Rüden mit altertümlichen Stiefereien verziert. In der gebirgigen 


Abb. 10. Swei Könige in germanifcher 
Tracht. Bronzetür des Domes zu Hildes— 
beim (1015) 





Innenfchweiz hat fich als Standestracht der Hirten das „Hirthemdli“, ein weißer Keinen 
fittel mit Kapuze, bis ins 19. Jahrhundert erhalten. Bier lebt auch als Nachfahre des 
mittelalterlichen „Kurzebolt“ eine reich beftidte Männerbluſe fort, die fich in den Küjten- 
gegenden der Nordfee zum Teil unter fchottifchem Einfluß zur Matrofenblufe weiter 
entiidelt hat. In geradezu urtrachtlicher Geftalt tritt uns der Hemdkittel in den zuleht 
von Banifa behandelten „Sippelpelzen“ der oftdeutjch-weitjlawijchen Dolfstrachten ent- 
gegen; fie gleichen im Schnitt vollfommen den bronzezeitlichen Hemdfitten. Don der 
ftarfen typenbildenden Kraft, welche dieſes vorgefchichtliche Kleidungsftüd öftlich der 
Weichfel-Waaglinie in den Männerhemden Ofteuropas bis zum heutigen Tage ent- 
faltet, kann in diefem gedrängten Überblid nicht mehr die Rede fein. 

Noch reichere Spuren als in der Männertracht haben die vorgejchichtlichen Hemd— 
fittel in der Srauentracht binterlaffen. Es ift befannt, daß noch in der Minnefängerzeit 
das Oberhemd vielfach das einzige Kleidungsjtüd im häuslichen Leben war. Das in 
der Burg Ranis (Thüringen) gefundene Srauenhemd des 14. Jahrhunderts mag dieje 
Aufgabe noch erfüllt haben. Heute hat fich diefer urtümliche Zuſtand nur noch an den 
äußerten Rändern des deutfchen Kulturbodens erhalten. So wird von den flawifchen 
Fraͤuen in der heißen Jahreszeit als einziges Kleidungsftüd ein altartiges Oberhemd, 
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Abb. 11. König Arichis und Begleiter in germanifcher Tracht. Miniatur der Iangobardifchen Gefeges- 
fammlung von Ka Lava. (7. Jahrhundert) 


der rubäS, getragen, der bis auf die Teilung im Rod und Mieder mit dem Hemdrod 
der Bronzezeit übereinftimmt. Nach den Seftitellungen Banifas ift diefe urtiimliche 
gorm auch in den Farpatendeutfchen Sprachinfeln unter der trefflichen Bezeichnung 
„Bändelhemd“ üblich, Aus alten Miniaturen, Plaftifen, Urkunden und Nachrichten 
geht hervor, daß der rubas im 14. und 15. Jahrhundert noch in ganz Böhmen verbreitet 
war, und aus der polnifchen ciasnocha und einer mittelalterlich-deutfchen Kehnüber- 
fegung läßt fich fein ehemaliges Vorhandenſein 
auch für Schlefien und das deutjchpolnifche Grenz— 
gebiet erfchliegen. Wenn man von dem in feiner 
Gefchichte noch nicht völlig geflärten „Tanzhemd“ 
Thüringens abfieht, dann fcheinen für Binnen- 
deutfchland noch Feine zweifelsfreien Dertreter 
diefer altartigen Oberhemden nachgewiefen zu fein. 
Auch der nordifche serkr verſah ehedem die Auf- 
gabe eines Öberhemdes; in diefer Bedentung ift 
das Wort als särk zu den Sinnen und alssoroclka 
zu den Großruſſen übergegangen. Spuren feiner 
alten Aufgabe weift heute nur noch der serk von 
Dalarne und Belfingland und vor allem der hoste 
sarken, das Herbſthemd der fchwedifchen Frau 
im Bezirke Hereftad (Schonen) auf, das bei der 
Derrichtung der Erntearbeiten als einziges Klei- 
dungsftüd getragen wird. 

Aus Binnendeutfchland ift eine Hemöfittel- 
tracht von diefer Urfprünglichfeit ganz geſchwun— 
den, aber an feinen Rändern wirfen ibre Grund— 
züge als Keitgedanfen einiger Kleiderformen bis. 
— mund bie iefigen A061 Kt e@ot  sene 
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Frauen über der Seibwäfche ein weites weißes Paris 
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Leinenkleid, das die treffende Bezeichnung „Außenhemd“ führte; es wurde vereinzelt aud) 
aus dunflem Stoff hergeftellt, enggefältet und nahm dann die Formen eines Trag- 
miederrodes an. Da auch auf füddeutfchem Boden die Übergänge zwifchen Tragmieder- 
rock und Außenhemd flieend find, jo möchte ich in die Gruppe der Außenhemden alle 
jene von Banifa als Tragmiederröde bezeichneten Kleidungsftüde rechnen, für welche die 
ehemalige Herftellung aus weißem Leinen nachweisbar ift. Dies gilt für die Suppe des 
Bregenzer Waldes, die früher aus weißer und jet aus fehwarzer Glanzleinwand ver- 
fertigt wird; in bezug auf Kältelung und Gürtung ift nahe damit verwandt der Bufen- 
fittel Siebenbürgens, der gleichfalls aus weißem oder fchwarzem Leinen hergeftellt 
wurde, und fchließlich der Bergfittel des Schönhengftgaues, welcher durch feine Sältelung 
und „dreibäuchige“ Anlage ein Gegenftüd zu den Sylter Srauentrachten bildet (Abb. 14). 
Die fruchtbarfte Auswirfung aber follte jenem KLeibfittel der Alpenländer befchteden fein, 
der unter ftarfer Betonung einer ausgefprochen germanifchen Entwidlungstendenz eine 
Derengung des Bruft- und Rumpfteiles vorgenommen hatte und feit dem Ausgang 
des Mittelalters zu dem weitaus beliebteften Charafterfleid des ſüddeutſchen Bauern- 
mädchens geworden war, das „Dirndlkleid“. Bereits für die Seit um 1470 kann Geramb 
den älteften bildlichen Beleg für das fpätere Dirndlfleid nachweifen, das ſeit der letten 
Jahrhundertwende einen Siegeszug durch alle deutfchen Gaue angetreten hat und zu 
einer unferer Feidfamften Srauentrachten geworden ift. Wie ftarf gerade im Diwmdl- 





bb. 15. Bauer aus dem Schwäbifchen Nies mit Keinenfittel 
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Abb. 14. Altfrieſiſche Mädchentracht 
(18. Jahrhundert). Nach Ernſt 
Joachim de Weſtphalen, Monumenta 
inedita rerum Gemanicarum prae- — 





cipue Cimbricarum. Leipzig 1739 — 


Fleid der Gehalt an germanifch-deutfchen Elementen von nichtdeutfchen Dölfern emp- 
funden wird, Fann jeder feftftellen, der etwa in tfchechifchen Seitungen und Zeitfchriften 
die Hetzreden gegen diefe auch auf weftflawifches Gebiet vordringende Krauentracht lieft. 

Das Dirndlfleid und viele andere Kleidungsftüde lehren uns, daß die vorgefchichtlich- 
urtrachtlichen Beftandteile noch zahlreich in unferer Kleidfultur vertreten find; gerade 
im Trachtenwefen arbeiten wir noch vielerorts mit den Elementen der Dorzeit. Unfere 
Dolfstrachten, in denen man das wichtigfte Beweismittel für die Lehre vom gefunfenen 
Kulturgut fehen wollte, legen im Gegenteil Seugnis dafür ab, in wie ftarfem Maße 
vor allem die Befleidungsgedanfen der germanifchen Dorzeit bis in unfere Gegenwart 
hinein lebendig geblieben find. Die Grundlagen des mittel- und nordeuropäifchen Be- 
Fleidungswefens find weder antik, noch romanifch oder flawifch, fondern durchaus ger- 
manifch beftimmt; wie auf den meiften anderen Gebieten der Dolfsfultur haben fich 
auch im Befleidungswefen die Germanen als die großen, wahrhaft fchöpferifchen Ge— 
ftalter unferes Erdteiles bewährt. 


Sur Weiterführung: 


Diftor Geramb, Steirifches Trachtenbuch. Graz 1952—58. 

Arthur Haberlandt, Die volfstümliche Kultur Europas in ihrer gefchichtlichen Entwidlung. 
Stuttgart 1926. 

Joſef Hanifa, Sudetendeutjche Dolfstrachten. Reichenberg 1957. 

Bans Mützel, Dom Lendenſchurz zur Modetracht. Berlin 1935. 
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Finniſche Volkstrachten 
im Verhältnis zu ihren ſpüteiſenzeitlichen Vorbildern 
Von 
Tuuni Vahter, Helſinki 


Es erſcheint nicht unmöglich, daß ſich im entlegenen Norden Europas, in Finn— 
land, wohin die Kulturftrömungen in früheren Seiten gewiß langjamer und fpäter vor- 
drangen, das alte volfstümliche Gewand länger als in anderen Teilen Europas erhalten 
hätte; und doch ift gerade dort die volfstümliche Kleidung ſchon in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts durch die gegenwärtige, allgemeineuropäifche verdrängt worden. 
Nur in zwei Gegenden Sinnlands ift der volfstümliche Anzug bis auf unfere Tage in 
Bebrauch geweſen; ganz allgemein in der fchwedifch-[prachigen Gegend in Südöjter- 
botten, 3. B. in den Gemeinden Kappfjerd und Tjöd, ſowie in Südojtfinnland, in der 
Umgegend von Wiborg in der Gemeinde Koivifto nebft Umgebung. Dort begegnete ich 
auf meiner Reife vor 15 Jahren einigen alten Srauen in fjogenannten „hurftut-Kleidern“; 
eine von ihnen meinte: „auch der Vogel trägt feine Federn, ich fange nicht mehr an, 
mich umzuwenden“. 

Die finnifche Volfstracht umfaßt zwei deutlich voneinander zu unterfcheidende 
Bauptrichtungen: die füdfarelifche, die Altes — alfo auch Vorgeſchichtliches — am 
treueften bewahrt und öftliche Füge in fich aufgenommen hat, und die weftlichem, auch 
füdlichem Kultureinfluß unterftehende Tracht, deren Gebiet fich über das Sand bis nach 
Oftfinnland, ja fogar bis an die Karelifche Sandenge erftredte, nämlich bis unter die dort 
Eingewanderten aus Savo, die fogenannten „savakko“. Die Trachten von Grenz 
farelien und Lappland bleiben von diefer Darftellung ausgefchlofjen. 

Die finnifchen Dolfstrachten find von Prof. U. T. Sirelius (F 1929) und von Dr. 
Th. Schvindt (F 1917) ausführlich unterfucht worden. — Erſt vom 18. Jahrhundert an 
it es auf Grund erhaltener Trachten und fchriftlicher Quellen möglich, genauere An— 
gaben über die Dolfstracht zu ermitteln, und es ift feitgeftellt worden, daß zum mindejten 
fchon um die Mitte jenes Jahrhunderts faft über das ganze Land — aljo abgejehen von 
Südoftfinnland — die Tracht des gemeinen Dolfes ein ſtark weftliches Gepräge trug. 
Zunächſt ftelle ich die weftliche Tracht dar, die durch das ganze Sand ziemlich ein- 
- heitlich war und fich mit den Modeftrömungen veränderte. 

Unter denKopfbededungen ift die weißleinene, mützenartige, als „tanu“, „lakki‘ 
(But, Haube) bezeichnete als wejtliche — und fpäter von neuem als füdliche Entlehnung 
(Eitland)t) feftgeftellt. Häufig war fie vorn mit einer geflöppelten oder filetartigen 
Spige oder auch mit Reißſtickerei verfehen (Abb. 15). Ihre Form ift ſehr veränderlich. Sie 
hat fich von der Gegend von Turfu (Äbo) bis unter die „savakkos“ auf der Karelifchen 
Sandenge und von Nordfatafunta bis an die Geftade des Kinnifchen Mleerbufens aus 
gebreitet. Später war fie ausfchließlich die Kopfbedeckung von Srauen, aber um die 





1) Tyyni Dahter,-Beiträge zur tanu-, tano-$rage, Suomen Museo 1937, 
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Mitte des 18. Jahrhunderts ift fie, wie man weiß, zum mindeften in Häme (Tavaftland) 
auch von Mädchen benubt worden; ein Dorgang, der auch aus Deutfchland, 3. 3. aus 
der Tracht der wendifchen Konfirmandinnen u. a. befannt ift, 

Eine Nachfolgerin der „tanu“ war die Korbmüße, finnifch: tykkimyssy (ſchwediſch: 
styckemössa) oder die Bindemütze, finniſch: pinnimyssy (ſchwediſch: bindmössa), die 
fhon durch ihren Namen bei uns als weftliche Entlehnung bezeugt und durch ganz 
Weſteuropa befannt ift (Abb. 16). Su diefer Kopfbededung gehörten in $Sinnland wie 
auch anderswo zwei Teile, eine mit Seidenftoff überzogene, oft mit Blumenftidereien 
verzierte Haube und ein häufig mit geflöppelten Raumafpigen umrandeter „tykki“ 
Spigenteil. Die Frauen der höheren Stände benusten diefe gefchmadvolle Kopf- 
bededung jchon im 17, Jahrhundert, und in der erften Hälfte des folgenden Sahrhunderts 
hatte fie fich fchon durch das ganze weftliche Trachten- 
gebiet ausgebreitet. Durch obrigfeitliche Maßnahmen 
fuchte man fie aus dem Gebrauch zu fchaffen oder zum 
mindeſten einfacher zu geftalten, jedoch vergebens. Sie 
gewann an Boden und erhielt fich in den weftlichen 
Teilen $innlands, wo fie noch mit dem modernen Kleid 
zufammen nach 1850 in Gebrauch ftand. Diefe beiden 
Hauben waren eigentlich Kopfbededungen von Frauen, 
obgleich fie gewiß auch von Mädchen benutt wurden, 
Sie bededten eben den Kopf, denn zum mindeften noch 
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts verlangte die 
hergebrachte Sitte an vielen Stellen in Finnland, daß 
die Frauen ihr Haar zu bededen, die Mädchen dagegen 
unbededten Hauptes zu gehen hätten, Aus Nordſavo Steh, 15 NE 
ift für das Jahr 1772 belegt, daß die Mädchen felbt BR EN 
bei der größten Kälte oder dem heftigften Schnee- g ne 
gejtöber nur felten ein Tuch um den Kopf banden, damit man fie nicht für fchwach 
oder Fränflich halte. 

Als Rumpfbelleidung dienten ein gefonderter oder etwa durch Achfelbänder ge- 
tragener, um die Taille zu befeftigender Rod mit Nieder, fo daß die Hemdärmel ficht- 
bar blieben; außerdem wurde ein Furzes Jädchen benutt. Im 18. Jahrhundert waren 
die Röde vielfarbig, Tängsgeftreift — der Stoff war vierfchäftiger, halbwollener Barchent 
(bb. 16). Früher waren die Farben fehr hell und die Streifen fehr breit, mit der Zeit 
wurden die Karben dunkler und die Streifen fchmäler. Diele folcher Röde finden fich 
in den Sammlungen unferer Mufeen, doch hat man früher auch einfarbige Röde be- 
nußt, vote, gelbe, graue ufjw. Sum mindeiten in Häme war das Feſtkleid rot und häufig 
jogar aus gefauftem Tuch hergeftellt. Auch war ein folcher roter Rod nicht allein ſchön und 
prächtig, fondern auch von ungewöhnlich hohem Geldwert, er Fonnte verpfändet werden, 
und beifpielsweife hatte der Käufer eines Gehöfts außer dem ausgemachten Kaufpreis 
der Gemahlin des vorhergehenden Befiers einen roten Rod als Entfchädigung zu geben, 
Das von Weiten her gefommene anliegende, durch Modeftrömungen beeinflußte, mit 
weitem Balsausfchnitt und Schoß verfehene, ärmellofe Mieder wurde oft aus dem- 
jelben breitgeftreiften Gewebe wie der Rod (Abb. 16), fpäter aber aus einfarbigem Stoff 
hergeftellt. Hachdem es anfangs ziemlich lang gewefen war, wurde es in der exften 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts Fürzer, Die weißen Hemdärmel waren alfo zu fehen. 

Die Schürze war ziemlich groß, aus Leinwand gearbeitet und häufig mit farbigen 
Druckfiguren verziert. Obwohl keine alten Schürzen erhalten ſind, findet ſich doch ein 
Zeugnis ihres Dafeins an den Röcken. Häufig ift nämlich das vorn anzubringende Stüd 
Stoff aus fchlechteren, ficher zu Haufe gefärbten Garnen gewebt, da es unter der Schürze 
nicht zu fehen war. Auf diefe Art ließ fich etwas fparen. 
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Abb, 16. Frauentracht aus Abb. 17. Maännertracht aus 
Asfola, Nyland Häme (Travaftland) 


Auch die Tracht der Männer war in diefem weitlichen Kulturgebiet beeinflußt durch 
von Weften und Süden wirkende Kulturftrömungen mit Kniehofe, bunter Weite, hohem 
Bemödfragen ufw. Die Männer begünftigen auch ftarfen Farbengegenſatz, wie wir ihm 
3. B. in der Sufammenftellung einer gelben Sämifchlederhofe oder jchwarzen Tuchhofe, 
voten Weite, vielfarbig ängsgeftreiften Jade und weißen Hemdärmeln begegnen (Abb. 17). 
In früheren Zeiten ließen die Männer ihr Haar lang wachfen, fowohl in Oftfinnland 
als auch im weftlichen Gebiet, und gingen dann zum mindeften im Sommer mit un- 
bededtem Kopf. Ein randlofes, dem Kopf angepaßtes, aus fchmalen Stüden zufammen- 
genähtes Käppchen ift alten weftlichen Urfprungs. Wenigftens noch um 1800 herum 
ftanden fie zum mindeften in Südweftfinnland bei feftlichen Gelegenheiten in Gebrauch, 
wie auch fpäter noch in Südfarelien in alltäglichen Derhältnifjen. 

Ein bemerfenswertes Kleidungsftüd tft ein hemdartiger, gefchloffener, bis an das 
Knie reichender Kittel „mekko“, der in früherer Seit heller gewalfter Wollftoff und 
fpäter grobes Keinengewebe gewefen ift. Diefes auf vorgejchichtliche Seit zurüdgehende 
Kleidungsftüd hat fich bis in die jüngfte Seit als Axbeitsfittel für Männer in einigen ab- 
gelegenen Gegenden Wejtfinnlands erhalten. — Prächtige, mit Metallbejchlägen ver- 
zierte Gürtel für Männer find in großer Anzahl in Öfterbotten anzutreffen. 

Das andere Trachtengebiet in Sinnland ift, wie bereits erwähnt, das füdFarelifche, 
das alte, bis in heidnifche Zeit zurüdreichende Züge trägt. Außer diefem ift noch auf 
das Gebiet der Ingern und Woten am Südufer des Finnifchen Meerbufens in Inger- 
manland hinzuweifen, wo fich die Tracht noch altertümlicher als felbit die Farelifche 
erhalten hat. Die Kleidungsgegenftände, die in diefem alten fogenannten „Ayrämöis"- 
Bebietinsbefondere ihre weit zurüdreichenden Wurzeln haben, find folgende: das Kopftuch, 
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Abb. 18. Mädchen mit dem Abb. 19. Frau mit dem Um— 


„sykeröt‘ und dem „säppäli‘ legetuch „hurstut“ und dem 
auf dem Kopf aus Kaufola, Kopftuch der Braut aus Jout— 
Karelien feno, Savo=Karelien 


„huntu‘“ (Abb. 19,21,22), für Frauen, mit dem es ftüßenden Bügel, ‚„sykeröt‘“ (Abb. 18); 
ferner die Gürtelgehänge, „‚vyölliset“‘, zu denen Scheide und Meffer, Nadelbüchje mit 
Nähzeug, ja fogar auch ein Ohrlöffel gehören. Tradition heidnifcher Zeit war der noch 
in Joutfeno und feinen Nachbargemeinden (in der Nähe der Stadt Wiborg) benutte 
Mantel Schulterüberwurf „‚hurstut““ (Abb. 19), der zu der alten bodenftändigen füd- 
farelifchen Ayrämdis-Tracht gehörte. Den Farelifchen Schürzen, insbefondere den aus 
Koivifto, ift dann noch Aufmerffamfeit zuzuwenden, ebenfo den nadelgenähten Hand- 
fchuhen und Fußzeug fowie den durch Brettchenweberei und auch Slechten hergeftellten 
Bändern. 

Das Trachtenbild der Karelifchen Landenge war im lebten Jahrhundert fehr mannig- 
faltig, denn jede Großgemeinde hatte ihre eigene Tracht, die Kopfbededung der Mädchen 
wich von der der Frauen ab, die der griechifch-Fatholifchen Srauen von derjenigen der 
lutherifchen ufw. Die „‚sykeröt‘ (d.h. die mit Hilfe von Bändern aus Haaren gewundenen 
Kopfbügel), wurden fowohl auf dem Kopf der im Konfirmationsalter ftehenden Mädchen 
als auch auf dem der Srauen in der Weife angebracht, daß die Haare durch einen quer 
über den Kopf (alfo von Ohr zu Ohr) verlaufenden Scheitel geteilt wurden. Aus den 
Dorderhaaren wurden durch Umdrehung der Haarfträhne mit gewebtem Wollband je 
nach der Form der ortsüblichen Kopfbededung verfchiedene Bügel geformt. Die Naden- 
haare der Mädchen flatterten auf dem Rüden, aber die der Krauen wurden Furz ge- 
fchnitten — fo daß fie nicht unter der Kopfbededung hervorfamen. Die Kurzhaarmode 
der Srauen reicht mindeftens bis in das 16. Jahrhundert, wenn nicht weiter zurüd, 
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Kür ihr Alter fpricht ihre weite Derbreitung, auch unter den Eiten und Woten hat fie 
fich bis in fpäte Seit erhalten. Die Bügel griffen das Haar ftarf an, daher wurden fie 
häufig durch Fünftliche Einrichtungen erfeßt: durch Birfenrinde- und Bandwidlungen, 
ausgeftopfte&ewebe, durch ein an einem Weidenting befeftigtes Gewebekiſſen ufw. Diefe 
als Stüße der Kopfbededung dienenden bügelartigen Einrichtungen find fowohl bei 
unferen öftlichen als auch weftlichen Nachbarn benutzt worden, aber fie fcheinen eine 
örtliche Entwidlung hinter fich zu haben, 

Su den Kopfbededungen der Mädchen gehörte das Stirnband, „pinteli“ und 
„säppäli‘‘ (Südfarelien) (Abb. (8), ein mit ftacheligen Zinnftiften verziertes rotes, mit 
den „sykerös‘“ gebrauchtes Tuchband. Anfangs reichte es um den Kopf herum, verlor 
aber mit der Seit an Umfang, fo daß fchließlich ein Feiner länglicher Ring übrigblieb, der 
auf dte Stiin an die Haargrenze gelegt, auf Feine Bügel geftüßt wurde. Man nimmt 
an, daß säppäli mittelalterlichen, weftländifchen Urfprungs ift, und der Name auf das 
Wort Schapel zurüdgeht, das in Deutfchland im Mittelalter ein Stirnband bezeichnete, 
mit dem die Mädchen ihre frei flatternden Haare befeftigten. Die auf der Karelifchen 
Sandenge wohnenden griechifch-Fatholifchen Srauen benußten einen mit reichlichen 
Stidereien verzierten, als „sorokka‘“, „harakka“, d. h. Elfter bezeichneten Kopfpuß 
(Abb. 20). Als Geſtell für diefen wurde auch die sykerös benußt. Der sorokka ift ruf- 
fifchen Urfprungs und unter den finnifchugrifchen Dölfern fehr begünftigt gewefen („Der 
Norden“ 1936, 4, 5. 205). Die Kopfbededung der Iutherifchen Srauen war ein aus hellem 
Seinen beftehendes Kopftuch, „duntu“, deſſen Form und Größe ftarf wechjelte. 8. 3. 
in Joutſeno und Jääski mit Umgebung benußte man ein vierediges leinenes Tuch, das 
mit zwei einander gegenüberliegenden Eden an 
einen Bügel, den ‚‚sykeröt‘ gebunden wurde, 
Die dritte Ede hing über den ganzen Rüden, und 
der ihr gegenüber befindliche Sipfel wurde an der 
Stirn unter die Kopftucherhöhung gelegt (Abb. 21, 
vgl. auch Abb. 19). Auch das huntu-Kopftuch 
wurde mit der Seit Feiner und war auf feiner 
legten Entwidlungsftufe (in Rautu und Saffola) nur 
ein Fleines helles, an der Stirn, allerdings an einem 
Bügel befeftigtes Abzeichen der Frau (Abb. 22). 

Oben ift bei der Darftellung der weftlichen 
Dolfstracht die dort als am älteften befannte 
Kopfbededung tanu erwähnt worden, doch hat 
man gewiß auch hier zuvor ein Kopftuch, huntu, 
getragen, denn es ift befannt, daß die alten 
Frauen in Satafunta im 18. Jahrhundert als 
Kopfbededung ein helles Tuch benußten, das 
um den Kopf gebunden wurde, alfo gleicherweife 
wie das huntu-Tuch, und an der Grenze zwifchen 
Häme und Savo wurde 3. B. der Kaften für die 
Kopfbededungen noch als huntu-Kaften „Funtu- 
vakka‘ bezeichnet, obgleich die als huntu be- 
zeichnete Kopfbededung fchon vergeffen war. Der 
ame fchließt alfo eine Erinnerung an den alten 
Kopfpuß ein, 

Der füdfarelifche Ayrämöis- Rod war ein- 
farbig blau, fchwarz oder rot, öfters eng pliffiert, 





Abb, 20. Die bedeutende Rumofängerin ; : 
Sarin Parasfe mit dem „harakka aufdem Wie es auch 3. B. in Deutjchland und Eitland 


Kopfe aus Metfäpirtti, Karelien vorfommt (Abb. ı8, 19). Der Äyrämöis-Rod 
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war mit einem andersfarbigen Saum verjehen. Diefer Saumteil beftand aus rotem 
oder gelbem Tuch oder aus einem geftreiften Band (ſ. Abb. 18). Eine ältere Stufe ver- 
tat der mit einem andersfarbigen Mieder verfehene Rod; nach Grabfunden wurde in 
heidnifcher Zeit ein Trägerfleid benußt. Eine auf das Altertum binweifende Rodform 
ift auch der Mantelvod, der an der einen Seite offen ift, eine fogenannte „‚hurstut“- 
Öffnung aufweiſt. Er war am beiten in Ingermanland erhalten, aber am Ende des 





Abb. 21. Frau mit dem Kopftuch „huntu‘ beim galten diefes Tuches. 
Joutſeno, Savo=Karelien 


18. Jahrhunderts auch in Pyhäjärvt, auf der finnifchen Seite. Auf die Entwidlung dieſes 
aus Fariertem Stoff hergeſtellten Mantelrockes hat der flavifche offene Rock „ponjova“ 
eingewirkt, Als Iette Entwidlungsftufe des Typus ift der zur Schließung übergegangene 
farierte „hurstuthame“ von Koivifto zu betrachten; hat doch die Tracht die Bezeichnung 
„hurstut=-Kleidung“ bewahrt. Auf der anderen Seite hat fich wiederum das von der 
Schulter herabhängende „hurstut‘‘ (Abb. 19) als Schultertuch von Joutſeno erhalten, 
das wohl als Nachfolger des in heidnifcher Seit gebräuchlichen Schulterüberwurfs zu be- 
trachten ift (Abb. 24). Die Frauen von Joutfeno widelten bei fchlechtem Wetter den 
hurstut um den Kopf, oder die Mutter bedeckte auf der Reife damit ihr Feines Kind. Er 
war alfo mehr ein fcehügender Überwurf als ein Rod. 

Das vom Rod getrennte Mieder ift, wie man feftgeftellt hat, von Weften her nach 
Sinnland gefommen, aber ftellenweife reichte es bis nach Karelien. In Karelien war 
im Sommer eine helle Seinenjade, „kostuli“, allgemein, deren Dorderränder be- 
ſtickt waren, desgleichen im Winter eine helle oder ins Hellgraue fallende, mit beftidten 
Sederftüdchen verzierte „rohkamoviitta“, eine Jade aus gewalftem Zeug (Abb. 20). 
Auch ihre Hemden verfahen die Südfarelier mit Stidereien, vorwiegend das an der 
Dorderfeite unter dem Kinn angebrachte Lätzchen, „‚rekko“, das öftlichen Einfluß zeigt. 

Auch die Schürze war ein Kleidungsftüd, deren Derzierung die Südkarelier große 
Aufmerkfamfeit zuwandten. Im Winter benußte man mit Stidereien und Treffen ver- 
febene fogenannte Winterfchürzen mit rotem Grund und Tuchfaum und im Sommer 
leinene, mit Weißſtickereien und Klöppelfpigen, „nyytinki‘, ausgeftattete Sommerſchürzen 
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(Abb. 18, 19; ſ. auch „Der Norden“ 1936, 4, 5.204). Der ſpitzenartige Saum der Schürze 
von Koivifto wurde durch Slechten der Kettenenden angefertigt. 

Die Tracht der Männer in Karelien wurde aus hellem oder hellgrauem gewalften 
Zeug hergeftellt; fpäter hatte man auch dunfelbraune und dunfelblaue Anzüge. Die 
Hofen waren hier lang, wie im allgemeinen bei den finnifch-ugrifchen Völkern, und auch 
in ihrem Schnitt waren fie den Hoſen der genannten 
Dölfer ähnlich. Die Jade war ebenfolang wie eine 
moderne, dem Körper loſe anliegend, mit hinten ge- 
ſchlitztem Saum und mit rotem handgeflochtenem Band 
umrandet. Als Überkleidung diente, wie auch bei den 
Frauen, ein ungefütterter Pelz oder ein bis zur Mitte 
der Waden reichender heller oder auch grauer, aus ge- 
walftem Zeug gearbeiteter Mantel, der im Schnitt auf 
eine alte Entwidlungsftufe zurüdgeht (Abb. 23). Dorder- 
und Nüdenteil bildeten bei ihm ein Stüd, auf den 
Schultern war aljo feine Naht. 

Betrachten wir fchlieglich den Zuſammenhang der 
finnifchen Dolfstrachten mit Dorbildern der fpäten Eifen- 
zeit. In Oftfinnland bezeichnet man ja noch die Zeit 
der Kreuzzüge bis etwa 1300 als vorgefchichtlich. Es 
ift daher verftändlich, daß die fpäte vorgefchichtliche 

— Bekleidung der Finnen eine Beeinfluſſung durch die 
en ed europätfche mittelalterliche Kleidung aufweifen kann. 
= Hreeiter Bekanntlich wurden in $innland die Kleidungsftüde in 

der jpäteren Eifenzeit mit aus Bronzefpiralröbrchen in 
verfchiedener Weife geformten Ornamenten verziert. Don dem Gewebe blieben durch 
das Bronzeerz große Stüde erhalten (Abb. 24), fo daß die Erforfchung diefer Stoffe 
möglich gewefen ift. Das vorgefchichtliche Derzieren mit Bronzefpiralen ift offenbar aus 
dem Südoftbaltitum nach Sinnland gefommen, doch fcheint es in Finnland feine höchfte 
Entwidlung erreicht zu haben. 

Der als Stüte der Kopfbededung dienende, aus 
Haaren mittels Birfenrinde, Band u. dgl. hergeftellte Bügel, 
der fogenannte ‚„‚sykeröt‘“, ift bei unferen Nachbarn als 
volfstümlicher Baarfchmud befannt. Bei den finnifch- 
ugrifchen Dölfern hat er eine alte Tradition. So Fennt 
man aus den Srauengräbern im Gebiet der Wolgafinnen, 
Muroma, aus dem 7.—ıı. Jahrhundert von Baaren, 
Kederriemen und DBronzeringen hergeftellte, von einer 
Schläfe bis an die andere verlaufende Kopfjpangen. In 
Sandjchaft Finnland find auf einem Friedhof in Perniö 
neben Baubenftüden auch ein Holzbügel fowie Stüde von 
Birkenrinde aufgefunden worden, und ganz hervorragend 
find die in füdfarelifchen Gräbern des 135. Jahrhunderts an- 
getroffenen, aus Silberdraht geflochtenen Kopfichmudftüde 
(Abb. 25). Es ift doch Faum denkbar, daß man den filbernen 
Kopfihmud in Karelien unter dem Kopftuch getragen 
hätte. Gewiß mußte ein derartiges filbernes Stüd ficht- 
bar fein, 

Das vorgefchichtliche Kopftuch ftand fowohl in Oſt— 





: f i ; : Abb. 25. Mann aus Kurfijofi 
als auch in Weftfinnland in Gebrauch, wenngleich feine Karelien, Po — — 


Form an Hand von Grabfunden nicht genau feſtgelegt werden Gemälde von M.v. Wright, 1861 
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fann. Schvindt hat es ſeinerzeit für möglich gehalten, daß das eifenzeitliche kareliſche 
Kopftuch mit dem auf den Schultern getragenen Mantel identijch gewefen wäre, Dies 
ift jedoch Faum anzunehmen, vielmehr ift das huntu-Kopftuch ein vom Kopfe lang auf 
den Rüden herabhängendes helles Tuch gewesen, wie wir es 3. B. aus dem vorigen Jahr— 
hundert aus Jääsfi und Umgebung (vgl. Abb. 19, 21), etwa in der Art des zur Seit der 
Kreuzzüge in Mittel- und Weſteuropa getragenen kennen. 





Abb. 24. Südweftfinnifche Srauentracht des 12. Jahrhunderts mit dem Stirnband eines Mädchens. Nach⸗ 
bildung nach den Ausgrabungen von Bj. Appelgren, Kiwalo in Perniö 


Wir haben bereits feftgeftellt, daß der vorgefchichtliche Rod von den Schultern bis 
an die Sußgelenfe gereicht hat. Am Saum fand fich, ganz wie an den kareliſchen 
volkstümlichen Röcken des vorigen Jahrhunderts, entweder eine geſtreifte oder 
fonftwie buntfarbige Umrandung. Bei weftfinnifchen Grabfunden ift das Saum- 
band ein in Ornamenten, in Brettchenweberei gearbeitetes Band (Abb. 18, 19). 
Der Mantel ift ein gefondertes, auf die Schultern zu legendes Tuch; in den 
weitfinnifchen Gräbern dient er häufig als Umhüllung des Derftorbenen. In dem 
über die Schultern zu werfenden „hurstut“ von Joutfeno erblidt man einen Nach- 
folger des vorgefchichtlichen Schultermantels, zumal man weiß, daß er in Tuuffala 
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(Savo-Karelien) auf der einen Schulter mit der Spange feftgehalten wurde, doch erfcheint 
es auch recht glaubhaft, daß die Endausfchmüdungen der in weftfinnifchen Gräbern auf- 
gefundenen, mit Bronzeverzierungen verfehenen Schultermäntel in den mit Säumen 
ausgeftatteten (Koivifto) Schürzen erhalten find. Die Enden diefer Schultermäntel 
wurden fchon beim Weben des Stoffes in der Weife verziert, daß die Enden der Ketten 
gruppenweife geflochten und durch diefes Slechtwerf in der vom Ornament vorge- 
fchriebenen Ordnung Bronzefpiralen gezogen wurden (Ubb. 24). Obleich feine Swifchen- 
ftufen angetroffen worden find, ift doch anzunehmen, daß gerade die Farelifchen vor— 
gefchichtlichen, mit fchön aufgenähten Bronzefpiralen verzierten Schürzen dahin gewirkt 
haben, daß gerade die Schürzen auch fpäter dort Gegenftand reicher Ausfchmüdung waren. 
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Abb. 25. Kopffchmud aus Silberdraht aus einem Grab des 13. Jahrhunderts aus Räiſälä, Karelien 


Die Gürtelgehänge „vyölliset“ mit allen zu ihnen gehörigen notwendigen Gegen— 
ftänden haben ihre vermutlichen Dorbilder in den vorgefchichtlichen Bruftketten mit 
Gehängen. Sum mindeften haben die fchmalrahmigen Schnallen, mit denen die Männer 
ihren Hemdenſchlitz zuhielten, fich durch die Jahrhunderte hindurch vecht gleichartig er- 
halten. Über die Dorgänger des hemdartigen Arbeitsfittels ‚‚mekko‘“ der Männer hat 
Schvindt gemäß den Kunden aus Farelifchen Gräbern angeführt, daß diefer Kittel etwa 
bis ans Knie reichte, aus 3= oder Afchäftigem gewalftem Wollftoff war, wohl mit irgend- 
einem Band umfäumt, vorn gefchloffen, ohne Schliß und mit einem Gürtel um die 
Taille zufammengehalten wurde. 


In den vorgefchichtlichen Gräbern Kareliens hat jeder männliche Derftorbene einen 
ledernen Schnallengürtel um den Leib, und dies mag auch in Weftfinnland der Fall ge- 
wefen fein. Soweit aber Gürtel in Gräbern von Srauen erhalten find, beftehen fie aus 
Wolle, find entweder mit Brettchen gewebt oder durch Slechten angefertigt. Mit Brett- 
chen hat man bis in fpäte Zeiten Band für Hügel, Gürtel und insbefondere in Karelien 
für Kopfbededungen hergeftellt, welch Iettere überaus fein gearbeitet find, wenngleich 
fie allerdings in ihren Ornamenten gar nicht mit ihren vorgefchichtlichen Dorgängern 
Fonfurrieren Fönnen. Der auf die Technik des Slechtens fich gründende „Wandgürtel“ 
lebt offenbar auch ununterbrochen aus vorgefchichtlicher Seit bis auf unfere Tage. In 
fpäteren Zeiten ift im ganzen Sande mit dem Webegatter oder mit Kleinen Litzen jchön 
ornamentiertes Band gearbeitet worden, das im öftlichen Nyland unverfennbar eft- 
nifchen Urfprunges ift. 
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Mit einer Metall- oder Beinnadel aus Wollgarn genähte Handfchuhe werden in 
den öftlichen Teilen $innlands auch heute noch für den täglichen Gebrauch gearbeitet, 
und zu der Zeit, als die alte Dolfstracht gebräuchlich war, gab es in Savo-Karelien für 
den Bräutigam und für den Kirchgang Handfchuhe, deren Öffnungen befonders prächtig 
mit farbenreichen Wollgarnen bejtidt waren. In Finnland ift auf dem Friedhof von 
Tuuffala (Savo) ein mit Kettenftichen und langen geraden Stichen beftidttes Handſchuh— 
jtüd, aus der Zeit um 1500 n. d. Ztr., angetroffen worden. Ähnliche Stiderei findet 
fih auch an fpäteren Handfchuhen. 

Als alltägliches Sußzeug hat das finnifche Dolf im Sommer Schuhe aus Birken— 
rinde benußt, aber zu einem feftlicheren Anzug gehörte der aus drei Kederftücden an- 
gefertigte mofaffinartige Schnürfchuh, der nach einem Farelifchen und einem in Masku 
(Sandfchaft Finnland) gemachten Schuhfund nach den Unterfuchungen von Dr. S. Pälſi 
(Suomen Museo 1936) hier auch in der fpäteren Eifenzeit in Gebrauch gewejen zu fein 
fcheint. Die Schuhfunde find in Sinnland fpärlich, aber auch Fußzeug aus Birkenrinde 
ift nicht erhalten. Ins Grab wurden eben die Derftorbenen im Seftgewand gelegt. 
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Tracht und Mode 
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Die Trachtenforfchung hat feit langem ihre Blide nicht nur auf die Außerlichkeiten, 
auf Sormen, Schnitte und Sarben gerichtet, fondern fie ift fich der Aufgabe bewußt, 
hinter die Dielbeit der Formen zu fehen und die geiftigen, gefittungsmäßigen Kräfte 
zu erfunden, die zur Geftaltung diefer Sachgüter führen. So konnte fchon vor einigen 
Jahrzehnten einmal ein Dolfsfundler von der Aufgabe des Trachtenforfchers die Worte 
prägen, daß fie „vom Außerlichen zum Innerlichen, vom Gegenftändlichen zum Seiftigen, 
vom Dergänglichen zum Ewigen“ führet). 

Eine Abhandlung über „Tracht und Mode“ kann fich naturgemäß auch nicht auf 
die Befonderheiten und gegenfeitigen Wechfelbeziehungen der Sachgüter befchränfen, 
fondern fie muß zugleich verfuchen, nach den inneren Kräften zu fpüren, die die menfch- 
lichen Semeinfchaften zu Urhebern, Trägern und Geftaltern folcher Güter werden 
laffen, womit die Betrachtung „Tracht und Mode“ naturnotwendig eine gewiffe welt- 
anfchauliche Einftellung und Wertung vorausfett. 

Suvörderft taucht 3. B. die Frage auf, ob eine gleichwertige Yebeneinanderftellung 
von Tracht und Mode zu rechtfertigen ift, ob beide Gegenpole darftellen, oder ob nicht 
das eine erft die Folge des anderen, die Tracht nur ein Abklatſch der Mode fei. Diefer 
immerhin mögliche Einwand erfordert einige Klarftellungen über Begriff und Wefen 
der Tracht. 

Dor einigen Jahrzehnten, als die romantifierende Dolfsfunde, die die „chönen, 
alten Dolfstrachten” fo verehrt und verherrlicht hatte, mit Necht für endgültig über- 
wunden galt, überfpannte man bezeichnenderweije den Bogen nach der anderen Seite, 
hielt Trachten nur für Solgeerfcheinungen ftädtifcher Moden, die ihrerfeits wieder aus 
Byzanz, $ranfreich oder Spanien zur „zivilifierten Öberfchicht" gefommen wären und 
fam zu Urteilen wie 

„unfere deutfchen Dolfstrachten — die Überbleibſel einftiger ftädtifcher Modetrachten. Das ift eine 

Tatjache, die wohl geeignet ift, viele liebgewordene Dorjtellungen zu zerftören“?). 
oder 

„Die alte germanifche Tracht war jahrhundertelang die gemeinfame Dolfsbefleidung aller Stände. 

Als dann die angelfächfifche Tracht die altfränfifchen, enganliegenden Kleider verdrängte, als um das 

10. Jahrhundert von Byzanz her fich Modeeinflüffe geltend machten, war bald der Iette Reſt der 

alten Tracht verfchwunden. Im 14. Jahrhundert war Feine Spur mehr von ihr vorhanden )." 
Und wer etwa in Prof. Hans Naumann heute noch den bezeichnendften deutfchen Dolfs- 
kundler erbliden wollte, der müßte folgerichtig zu der Seitftellung kommen, daß ähnliche 
Auffaffungen über die Tracht auch heute noch unfere Dolfsfunde beherrſchten. Denn 
Naumann fchreibt immerhin noch 1935: 

1) ©. Sauffer i. d. „Badischen Heimat“ 1916, 53. 

2) K. Spieß, „Die deutjchen Dolfstrachten“, 1911, S. 9. 

®) Derfelbe, S. 5. 
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„Dolfstracht ift die modifche Tracht der gebildeten Oberjchicht in der Auffafjung der ungebildeten 
ländlichen Unterfchicht. Die fogenannten Dolfstrachten find nicht etwa im Dolfe entftanden . . ., 
fondern fie find gefunfene Kulturgüter aus höheren Schichten, find die aufs Sand gewanderten und hier 
icheinbar erftarrten Modefleidungen der Edellente und Bürger vom 16. bis zum Anfang des 19. Jahr— 
hunderts.... Volkstracht ift zunächft inmalWiederholung und fpätes Echo früherer Modetracht . . .“ 1). 

Es ift dies eine Betrachtungsweife der Trachten, die höchſtens noch den Bolzſchuh 
als einziges Erzeugnis der fogenannten „Primitiven Gemeinfchaftstultur” anerkennt, 
eine Betrachtungsweife, die fich fogar, die Korfchungsaufgabe anbelangend, zu der 
Sorderung verhärtet, daß grundſätzlich für „jedes einzelne Stüd der Tracht ein Dorbild 
oder Keim in einem Stüd früherer Modetracht zu fuchen“ jet. 

Es ift num nicht zu befürchten, daß man heute wieder in die überwundene romanti— 
fierende Trachtenfunde zurüdfiele, oder dag man die dutendfach und aberdugendfach 
belegte Tatfache der Übernahme von Modeteilen in die Dolkstrachten — vom Sylinder- 
put bis zur Balsfraufe — hinwegleugnen wollte. Eine andere, übrigens auch bereits ent- 
fchiedene Stage ift aber die, ob die einfeitige und dennoch zur Allgemein- und Allein— 
gültigfeit erhobene Auffaffung von der Ableitung aller Trachtenftüde aus der Mode 
wiffenfchaftlich haltbar ift, ganz abgefehen davon, daß der Naumannſche Begriff der 
Tracht, auf die modebeeinflußten Bauerntrachten der legten Jahrhunderte bejchräntt, 
offenbar zeitlich viel zu eng gefaßt wurde, wenn es ihm zufolge Trachten erſt nach 
den erſten Moden geben ſollte. Dem iſt entgegenzuhalten, daß 1935 der Begriff früh- 
gefchichtlicher Trachten längft eine Selbftverftändlichfeit war, ja, daß man fich auch 
darüber reftlos einig war, daß es bereits in germanifcher Seit landfchaftlich und jtammes- 
mäßig verfchiedene Prägungen der Trachten gab — wenn auch nicht in der heutigen 
Dielgeftalt der Einzelformen. Und wenn in den heutigen jogenannten Dolfstrachten nur 
noch wenige Züge aus jener alten Zeit vorhanden zu fein jcheinen, jo find diefe noch 
nicht minder der Beachtung wert und Fönnen uns fehr wohl zu bedenken geben, ob 
folche alten Züge nicht bedeutend eher geeignet find, Weſensmerkmale für „Volks⸗ 
trachten“ abzugeben, als die jungen, mehr oder minder fremden, von der Mode ge— 
fommenen Teile. 

Wie fteht es nun aber mit den Exbftüden aus alter, vor den Moden liegender Seit 
in unferen jüngeren Dolfstrachten? 

Bier verdanken wir, wie allgemein befannt, der Frühgeſchichtswiſſenſchaft bereits 
wertvolffte Auffchlüffe. Um nur ein paar Einzelheiten anzuführen, fo gilt es immerhin 
als feftftehend, daß das Umfchlagtuch bzw. Kopftuch mancher Srauentrachten Dorläufer 
in den mantelartigen Tüchern bei Moorleichen hat, daß der mittelalterliche Bundſchuh 
fchon in der fogenannten Bronzezeit beftand. Gleicherweife altüberliefert ift die Ärmel 
jade im (heute modern, nach japanifchem Dorbild fo benannten) „Kimonofchnitt“, der 
Saltenrod, das Haarnetz der Srau und die Kopfbinde, das Haarband, das man heute 
noch in füddeutfchen Gegenden in die Zöpfe flicht, wie ehedem bei Schwaben und Sranfen. 
Yiederfächfifche oder Deutfch-Siebenbürger Brufthefteln unferer Tage Fönnen auf den 
erften Blick ihre Beziehung zum germanifchen Schmud verraten, und zahlreiche jprach- 
liche Ausdrüde, wie Hut oder Haube, Koden für den Mantel ufw. find germanifch, zum 
Teil gemein-indogermanifch und gewiß nicht denfbar ohne die von ihnen bezeichneten 
Sachgüter, die wir, wenn auch in mitunter ftarf veränderten Kormen, in heutigen 
Trachten noch antreffen. 

Was folche ftoffliche Einzelheiten anbelangt, jo find wir beifpielsweife durch Unter- 
fuchungen, wie fie über die fteirifchen Trachten von D. Geramb?) vorliegen, ohne weiteres 
in der Sage, für zahlreiche, heute noch lebende Züge der Tracht Grundlagen aus einer 
Seit zu finden, in der es weder Städte, noch der Zivilifation ausgelieferte Oberjchichten, 


1) 5. Naumann, Deutjche Volkskunde in Grumdzügen, 5. Aufl, S. 11/12. 
2) „Steirifches Trachtenbuch“, Graz 1932f. 
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Abb, 26. Bauer in Feſttracht aus Roßberg bei Beuthen, Oberſchleſien 
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noch deren Moden gab. Geramb kommt für ſein Unterſuchungsgebiet zu dem Ergebnis 
(S. 82), daß ſich urtrachtliche Gewandformen 

„ſeit Urzeiten in der ſteiriſchen Bauerngewandung erhalten haben und da ohne Einfluß der Ober— 

ſchichten in der „primitiven Gemeinſchaft“ der Mutterſchichten allein entſtanden ſind. Sie verhalten 

ſich zu den aus der Mode verſchiedener Zeiten entnommenen Stücken genau fo wie etwa die Urmotive 
der Dolfsfunft zu den „verbauerten“ Nenaiffancearchitefturen, Barodjchnörfeln und Rokoko— 
mufcheln, die ınan in frifch-fröhlicher Harmonie gemeinfam mit jenem Urmotiven an bäuerlichen 

Käften, Truhen und Betten immer wieder finden Fann.“ 

Daß zahleeiche andere deutjche Trachtengebiete noch nicht in derfelben Weife einer 
gründlichen Unterfuchung unterzogen wurdent), berechtigt nicht zu der Meinung, daß 
für fie die im Steirischen feftgeftellte Tatjache des Dorhandenfeins urtrachtlicher Beftand- 
teile ungültig wäre, wenngleich in Brad und Umfang folcher Beftandteile ftammesmäßige 
und landfchaftliche Unterfchtede zu erwarten find. Immerhin darf die SKorfchungs- 
richtung des Steirtifchen Trachtenbuches, trogdem es fich bedauerlicherweife gelegentlich 
an die Naumannfchen Begriffe anlehnt, als wegweifend bezeichnet werden, da fie das 
um der wiljenfchaftlihen Wahrhaftigkeit willen unerläßliche Gegengewicht zur ein- 
feitigen Forderung Naumanns, in der Tracht die ſpäten Modebeftandteile aufzufuchen, 
darftellt. 

Es erfcheint demzufolge fogar als notwendig, in Einzelfällen nachzuprüfen, ob man in älteren Dar- 

ftellungen nicht allzu voreilig Dinge aus der Mode ableitete, die in Wirklichkeit urtrachtlicher Her— 

kunft find. Ein Ulufterbeifpiel diefer Art ift die Brautfrone, die man als herabgefunfen vom Adel 
zum Bürger- und Bauernftand erklärte und von der Marienfrone ableitete, ohne zu fragen, welche 

Grundlagen im nordifchen Stirnreif oder im Haarfranz längft vorgegeben waren. Überhaupt neigte 

man in gewiljen volkskundlichen Kreifen, die den Anfchlug an die Krühgefchichtsforfchung noch nicht 

gefunden hatten, etwas dazu, den Heitpunft des erſten fehriftlich belegten Auftauchens eines Trachten- 
teiles für deſſen Entftehungszeit anzufegen und dann den, jet gerade das Trachtenftüd tragenden, 

Stand als Schöpfer und Erfinder zu betrachten. Da aus der Seit der rein bäuerlichen Kulturfchöpfung 

aber wenig fchriftliche Quellen vorhanden find, weil die Schrift für jene Kultur überhaupt nicht nötig 

war, bemühte man fich in jener Dolfsfunde nicht fonderlich um den Nachweis folch Fultureller Einzel: 
heiten aus fchriftlofer Seit, bewußt oder unbewußt getragen von der irrigen Meinung, daß wahre 

Kultur fowiefo erft mit der Schrift beginnen Fönnte. 

Demgegenüber beginnt man alfo ein neues, der Wirflichfeit näher Fommendes Bild 
vom Weſen der Trachten vorfichtig zu umreißen. Es wird mitbeftimmt durch die Er- 
fenntnis, daß Trachtenformen auch im Dolfe felbft entftehen können, daf 
fih frühzeitig neben gemein-menfchlichen Beftandteilen ſchon eindeutig 
taffifch gebundene einfanden und daß folche Formen urfprünglicher find 
und länger zu leben vermögen, als die aus den Hloden oder von fremden 
Dölfern entlehnten, 

Genau fo, wie wir heute das Kennzeichnende in der deutfchen Dolfsfunft in den von 
Geramb „Urmotive“ genannten zeitlofen Sinnbildern aus der germanifch-bäuerlichen 
Welt zu fehen beginnen und nicht in den mehr oder minder inhaltslofen vergänglichen 
Schmudformen aus übervölfifchen Stilen und Architekturen, 

genau jo, wie wir im deutfchen Brauchtum und Erzählgut das Wefensmerfmal nicht 
in den Überfremdungen, fondern in dem aus germanifcher, ja indogermanifcher Welt- 
anfchauung ftammenden und die Grundlage bildenden Erbgut erbliden, 

genau fo, wie wir das Kennzeichen unferes deutfchen Dolfsglaubens mehr in feinen 
deugniffen nordifcher Frömmigkeit, als in feinen orientalifchen oder mittelalterlichen 
Derfälfchungen zu begreifen beginnen, 

genau fo famen wir auch bei zeitlicher Erweiterung des Begriffes Trachten in der 
deutfchen Trachtenfunde dahin, für das Entfcheidende und Wefentliche, für das be- 
zeichnend Deutfche bzw. Hordifch-Bermanifche, dem germanifch-urtrachtlichen Erbgut 


) Abgefehen von den einfchlägigen Arbeiten von Helm oder Hanika. Vgl. auch den Aufſatz von Prof 
Scier in diefem Band, 
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mehr Gewicht zuguteilen, als es bisher gefchah. Man wird infolgedefjen dem artfremden 
modifchen Element weniger, junger Jahrhunderte nur die Rolle von Swifchenfpielen 
zuerfennen Fönnen, felbft wenn es im Augenblid noch viele heutige fogenannte Dolfs- 
trachten zu beherrfchen jcheint. 
Und ich darf hier einfchalten, daß es diefe Einftellung als felbftverjtändlich mit fich bringt, wenn wir 
dem Derfchwinden artfremd gebliebener Trachtenbeftandteile modifcher Herkunft feine Träne nach» 
weinen und, auf die praftifche Dolfstumsarbeit angewandt, auch Feine Deranlafjung baben, ein folches 
Trachtenfterben aufhalten zu wollen. Wohl aber müßte es uns leid tun, wenn neben den zum Sterben 
beftimmten modifchen Trachtenftüden auch die fchöpferifchen Kräfte der bäuerlichen Gemeinfchaften 
und die die Kebensäuferungen (alfo auch die Tracht) orönende Gefittung unwiederbringlich verloren 
gingen. Dies zu verhindern, ift eine Iohnende und gerechtfertigte Dolfstumspflege. 
Zu den mehr äußeren, ftofflihen Zügen, die zu folcher neuen Schau und Wertung der 
Dolfstrachten führen, gehört ein weiterer, nur feheinbar äußerlicher, der auch erft in 
jüngerer Zeit die Würdigung erhält, die ihm, nicht nur als urtrachtlichen Beftandteil an 
fich, fondern auch als Ausdrud einer blutsgebundenen Sefittung und Weltanfchauung 
im befonderen zufteht und der deshalb zu einem nicht zu unterfchägenden Merfmale 
unferer Dolfstrachten gehört. Ich meine das Sinnbild. Sinnbilder an Trachten find 
feit der Dorzeit, wo gerade aus den nordifchen Ländern beifpielsweife Sunde mit finn- 
bilölichen Webemuftern zur Derfügung ftehen, bis in unfere Tage erhalten geblieben. 
Diefe, niemals von der Mode erfundenen oder gebrachten, von ihr aber nie ganz ver- 
drängten Sinnzeichen, die wohl innerhalb ihres großen Rahmens Sormabwandlungen 
durchmachten, die aus der zeitlofen Dolfsfunft gelegentlich auch in die Einzelfunft der 
Städte übernommen wurden, begegnen uns gewebt, geftidt und geftrickt in bäuerlichen 
Trachten aller deutfchen Gegenden als Lebensbaum, als Sechsitern, als Hakenkreuz 
und Odalszeichen, als Dogelpaar und Hirſche, kurzum in vielen Fällen als deugnis 
des arifchen Mythos. Man Fann diefes Sinnbild dann nicht mehr als leeren zufälligen 
Schmud erklären, wenn fo viele Befonderheiten in feiner brauchtümlichen Derwendung 
beftehen, wie 3. B. beim Tauffleid eines Kindes, das ausgerechnet und in betonter Form 
mit der Odalsfchlinge verfehen ift oder bei Brautteppichen mit dem Lebensſinnbild 
des Baumes oder Zweiges in Verbindung mit dem Menſchenpaar. Man kann ſolche 
Sinnbilder alſo nicht nur aus dem Schmuckbedürfnis heraus erklären, wie man ihr 
Weſen auch nur beſchränkt und zweitrangig erfaßt, wenn man ſie „apotropäifch“ nennt. 
Und felbft wenn Sinnbilder in Sefttrachten räumlich einen befcheidenen Rang einnehmen, 
fo dürfen wir fie mit Rüdficht auf ihre Zeitlofigfeit und ihre Herkunft aus der urbäuer- 
lichen Gemeinfchaft und ihre durch deren Lebensordnung vorgefchriebene Derwendung 
doch zu den Fennzeichnenden, arteigenen Beftandteilen der Trachten rechnen. Sie bilden 
nebenbei ein Unterfcheidungsmerfmal zwifchen Tracht in unferem Sinne und Mode. 


Außer dem unmittelbar Sichtbaren, dem Urtrachtlichen und Sinnbildlichen find 
die entfcheidenöften Kennzeichen für die Trachten in den ungejchriebenen Geſetzen zu 
ſuchen, denen ihr Entſtehen, Tragen und Umformen, alſo ſchlechthin ihr Leben, in den 
natürlichen, meiſt bäuerlichen Gemeinſchaften unterworfen iſt und die die trachtlichen 
Einzelheiten exft zur großen und untrennbaren Ganzheit „Tracht“ zufammenfügen. Sa, 
in folchen Kebensgefegen, 3. B. in der Derbindung der Tracht mit dem Brauchtum, 
liegen naturgemäß weit wichtigere Maßſtäbe für ihre Artgemäßheit als etwa in einzelnen 
Teilen oder Kormen. Diefe Orönungsgrundfäge und jchöpferifch geftaltenden Kräfte 
der Gemeinfchaften hat man bereits längft betont und in das rechte Kicht geftellt. Selbft 
Yaumann!) anerkennt nicht nur die Aufnahme modifcher Kleidungsftüde „von oben“, 
fondern auch „ihre Umänderung nach der ländlichen Auffaffung“, die jich „zum Teil nach 
dem Bedürfnis der Anpaffung an die praftifche Derwendbarkeit und die ländlichen Der- 
hältniffe“ vollzöge, „zum Teil nach den Forderungen des primitiven Hemeinfchafts- 








1) Deutfche Dolfsfunde in Grundzügen, S. 15f. 
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Abb. 27. Frau mit der Birglerkappe aus dem Kleinen Walſertal, Vorarlberg 
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geiftes ... . Der primitivfte Gemeinfchaftsgeift aber zeigt fich vor allem in der Uni» 
formierung, der die Tracht einer Gemeinfchaft unterliegt und die die Dolfstracht zu der 
innerhalb einer beftimmten Gemeinfchaft üblichen Einheitskleidung macht.“ 

Gerade mit dem Begriff Uniformierung für diefen gemeinfchaftsgebundenen Vor— 
gang beweift Naumann, daß er am MWefentlichen diefes Dorganges völlig vorbeigefehen 
hat. Denn der Begriff Uniform kann auf die Tracht niemals angewandt werden, was 
der deutfche Reichsbauernführer einmal in die Worte faßte!): „daß der Begriff der Uni- 
form und der Begriff der Tracht polare Gegenſätze waren, bevor die Uniform des Dolfs- 
heeres Adolf Hitlers gefchaffen wurde. In der Uniform alſo wurde vereinheitlicht, was 
aus fich heraus nicht einheitlich war. In der Tracht aber wurde einheitlich zum Ausdrud 
gebracht, was im Kern zufammengehörte und gleicher Art gewefen ift.“ 

Das gilt auch als Grundſatz für die Umformung modifcher Einzelzüge in den Ge— 
meinfchaften, und es ift dabei nicht fo, als ob eine geifttötende Einzelwillfür die Glieder 
der Gemeinfchaft beherrfchen würde, (wie es eine Uniform vermöchte), jondern hier 
wirfen „volfstümliche Gebundenheit“ und „perfönliche Sreiheit“ wunderbar ineinander, 
wenn die Bemeinfchaft des Dorfes ihre ungefchriebenen Geſetze über Form und Farbe, 
Beſtandteile und Stoffart der Trachten für jedes Einzelglied verbindlich aufrichtet, 
während doch Geſchmack und Fertigkeit des Einzelnen Raum genug behalten, fich in den 
feinften Einzelheiten der Auszier, der Stiderei ufw. im vorgegebenen großen Rahmen 
auszuwirfen, Die Ausübung folch [chöpferifcher Freiheiten des Einzelnen bei Einhaltung 
einer ungefchriebenen großen Ordnung der Gemeinfchaft fann aber niemals mit Unis 
formierung gefennzeichnet werden. 

Yur um das Bild vom Wefen der Trachten noch abzurunden, feien ein paar weitere 
Züge ihrer Kebensgefetlichfeit erwähnt. Man denfe an die ungefchriebene Ordnung 
der Gemeinfchaften in Dorf, Tal oder Gau, nach denen die Trachten einzelner Gaue 
ja fogar der Dörfer fich unterfcheiden, die die Derwendung der Trachten innerhalb der 
Sebensftände regeln, nach denen die Tracht der Mädchen fich von der der verheirateten 
Frauen und wieder von der der Witwen unterfcheidet, ja nach denen in Einzelfällen 
das Mädchen fein befonderes trachtliches Kennzeichen hatte, jobald die Wahl feines 
Herzens getroffen war. Man denfe an die Geſetze, nach denen ferner die einzelnen Seite 
ihre Trachtenbefonderheiten verlangen, nach denen, wie fchon oben berührt, alle Einzelnen 
der großen Gemeinfchaft gegenüber, 3. B. in der Stoff-, Form- und Sarbwahl verpflichtet 
find, ohme daß eigene Geftaltungswänfche 3. B. in Schmud und Auszier unerfüllbar 
blieben, 

Demgegenüber muf die Mode, und das fei gleich hier vorweggenommen, auf alle diefe Feinheiten 
verzichten, die in der Tracht als Ausdrud der Gefittung, als Yiederjchlag des blutsbedingten, bäuer— 
lichen Oxdnungsprinzipes zu werten find, Denn der Nodedame ijt beifpielsweife, ihrer Kleidung 
nach, in feiner Weife anzufehen, ob fie unverheiratet, verlobt, verheiratet, verwitwet oder — ge= 
ſchieden ift, ja derartige Derfchiedenheiten zu verneinen, iſt geradezu ebenjo Aufgabe der Mode, wie 
die, Iandfchaftliche und ftammesmäßige, völfifche und raffifche Unterfchiede zu verleugnen oder zu miß- 
achten. Die gemeinfchaftsgebundenen, gefittungsmäßigen Sebensgefetlichfeiten und Geftaltungs- 
orönungen der Trachten find es aber nicht zuleßt, die, jenfeits der Srage, ob ihre Einzelformen arts 
eigen oder artfremd find, jenes beftimmte, oft mit unbewußter „Refignation“ gepaarte Gefühl ihrer 
Wertfchägung feitens des in der zivilifierten Mode gehenden, in diefer Hinficht verarmten, Städters 
auslöfen, 

Es ift, um auf die, das wahre Dolfstum widerfpiegelnden Kebensgejete der Trachten 
zurücdzufommen und um möglichen Mißverftändniffen vorzubeugen, natürlich ein— 
leuchtend, daß diefe von den natürlichen Gemeinfchaften gefchaffenen Grundſätze nicht 
nur für die aus der Mode übernommenen Stüde gelten, fondern von vornherein auch 
für volfseigenes urtrachtliches Gut. Die Entftehung von Trachten in den Gemein- 
fchaften felbft ift bereits mitbeftimmt von folchen gefittungsmäßigen Kräften und nicht 


1) 4. Reichsbauerntag, Goslar 1956. 
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allein von den Gedanken der Swedmäßigfeit und des Schmudbedürfniffes, das fchon 
teilweife raffifch bedingt und verfchieden ift. Daß bIutsbedingte, alfo auch völfifch ver- 
fehiedene Sefittungsgrundfäge in den Trachten zum Ausdrud fommen Fönnen, brachte 
Girke einmal bei der Beurteilung germanifcher Trachten durch Römer, zum Ausdrud, 
indem er fchreibt (S. 108)): 

„eine nach Meinung eines Römers läſſige oder das Schamgefühl verletzende Kleidung kann in unſeren 
Augen eine in jeder Beziehung würdige Tracht ſein.“ 
Ein Muſterbeiſpiel dafür iſt das vielgenannte bronzezeitliche Schnurröckchen, in dem 
gewiſſe Kreiſe — völlig grundlos — ein Zeichen für die ſittliche Derwahrlofung jener 
Zeit erblicken möchten!! 

Es iſt nun eben eine Eigenart unſerer Raſſe, durch natürliche Körperfreudigkeit 
und Lebensbejahung ausgezeichnet zu ſein, und dieſe Haltung äußert ſich bis zu einem 
gewiſſen Grade in unferen Trachten als bleibende Größe, ſelbſt wenn zeitweiſe Einzel- 
erfcheinungen von dutendfach übereinander gelegten Röden bis zum „grotesfen“ Bruft- 
panzer oder zum wahrhaften Kramladen auf dem Kopfe den alten Grundſatz, den die 
germanischen Trachten in Vollendung offenbarten, für völlig aufgegeben exfcheinen 
laffen. Allein, genau fo, wie die Paulinifchen Dorfchriften, nach denen die Frau beim 
GSottesdienft das Haupt immer zu bededen hätte, nur zeitweife die Frauenkleidung mit- 
beftimmen fonnten und heute nicht mehr fo ernft genommen werden, wie zu früheren 
Seiten, jo kann bei uns auch die orientalifche Auffaffung vom fündhaften Keib und die 
Forderung nach feiner finnlofen Derhüllung und Derleugnung dem wiedererwachenden 
Bewußtfein des völfifchen Eigenwertes auf die Dauer nicht ftandhalten. Daß die alte 
natürliche Sebensauffaffung unferer Bauern troß aller artfremden Moden nicht zerftört 
werden fonnte, beweift fchon die Tatfache, daß fie bei den heutigen Derfuchen zur Neu— 
formung bäuerlicher Kleider wieder als Grundfat gilt, und daß unfere Bauern immer 
weniger Derftändnis für gefundheitsfchädliche, einengende „Trachten“ hegen. 

| Faſſen wir nunmehr, vor einer Gegenüberftellung mit der übervölfifchen bis fremd- 
artigen Mode, einige die Artgemäßheit beitimmende Wefensmerfmale in unferen Dolfs- 
trachten als vorläufige Schau zufammen, fo find es: Bermanifch-urtrachtliches Gut, damit 
zufammenhängend, das Sinnbildhafte im Schmud, als Ausdrud nordifch-bäuerlicher 
Deltanfchauung. (Im Gegenfat zum rein naturaliftifchen Abbild oder zum rein formalen 
geometrifchen Ornament.) Kerner eine beftimmte Sarbenvorliebe und -zufammen- 
ftellung und — lettlich, doch vor allem — die aus der eigenen blutsgebundenen Ge— 
fittung entfprungenen Gefege für das Entftehen und Leben der Trachten. 

r Sm $ehlen folcher Merkmale unterfcheiden fich die artfremden Trachten (bzw, die 
Moden) von den artgemäßen Trachten, eine Unterfcheidung, die zunächft nicht als Wert- 
unterfchied aufgefaßt zu werden braucht. 

z Die Beurteilung der heutigen deutfchen Dolfstrachten unter diefem Befichtspunfte 
ergibt naturgemäß, daß fich Artfremdes neben Arteigenem vorfindet. 
Senfeits diefer Unterfcheidung darf man, aber ganz allgemein, in 
jeder Tracht die brauchtümlich gebundene Kleidung einer natürlich ge- 
wachfenen Gemeinfchaft erbliden, die aus den geftaltenden Kräften ihrer 
gemeinjchaftsgebundenen Gejittung heraus die Lebensgeſetze für diefe 
ihre Kleidung felbft beftimmt und damit im Gegenſatz zu jeder Mode- 
geftaltung fteht. 


Wie die Tracht, fo widmet fich nun aber auch die Mode den Kragen menjchlicher 
Bekleidung. Worin dabei die Unterfchiede im einzelnen beftehen, das fei im folgen- 
den an einigen Punkten zu erläutern verfucht, ohne daß ein erfchöpfendes Bild über 
das Wefen der Mode gegeben werden foll. 


1) Georg Girke, „Die Tracht der Indogermanen in vor= und frühgefchichtlicher Seit“, Keipzig 1922. 
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Abb. 28. Bäuerin aus Groß-Dammer, Kreis Meferit, Brandenburg 
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Für die germanifche Tracht gilt es als ficher, daß fie fich in frühgefchichtlicher Seit 
ziemlich unabhängig vom Auslande hielt. Man wird dies kaum allein auf die geringeren 
Derfehrsmöglichfeiten, die geringeren Bevölferungsdichten und auf die nicht fo engen 
Derbindungen zwifchen den einzelnen Dölfern zurüdführen fönnen, um fo weniger, als 
die germanifchen Trachten ja umgefehrt das damalige Ausland befruchteten. Man 
wird bier vielmehr zu berüdfichtigen haben, daß bluts- und gefittungsmäßig eine ge- 
fehloffene Abwehrfront dem Fremden gegenüberftand. Wenn fich aber dann bei uns 
vom fpäten Mittelalter an immer ftärfere Moden herausbildeten, die fich weitgehend vom 
Ausland (Byzanz, Spanien, Sranfreich) herleiteten, fo lag dies natürlich auch an den 
fremdländifchen, zu uns getragenen und bei uns zunächft von einigen Schichten auf- 
genommenen Ideen, deren Ausdrud gelegentlich fogar die Kleidungsweife war. (Man 
denfe an die orientalifchen Derhüllungsfitten oder auch — ein jüngeres Beifpiel — 
an die Wiedereinführung der langen Hofen als Sefolgserfcheinung der franzöfifchen 
Revolution.) Bierbei hatte die — wieder im Gefolge blutsfremder Wirtfchafts- und 
Sefellfchaftslehren einfegende — foziale Umfchichtung des Mittelalters, verbunden mit 
einer gewiffen raſſiſchen Deränderung, hatte die beginnende Knechtfchaft des Bauern 
einerfeits, die Koslöfung ftädtifcher und feudaler Stände vom bäuerlichen Mutterboden 
andererfeits wefentliche Dorausfegungen für die Aufnahme volfsfremden Modegutes 
feitens der, in fozialer Binficht damals mit Necht „Oberfchicht“ genannten Stände ge- 
liefert, wobei (was die völferfundliche Betrachtungsweife verfannte) diefe Stände von 
Baus aus nicht als Fulturelle Oberfchicht einer Fulturlofen Unterfchicht gegenüber- 
geftellt werden dürfen, weil Kultur völfifch gebunden ift, während fie fich mehr und 
mehr der übervölfifchen Sivilifation zuwandten. 

In der Tatfache ihrer gelegentlich fremdvölfifchen oder häufiger übervölfifchen, 
fozufagen internationalen Eigenart liegt fchon ein Fennzeichnender Unterfchted der Mode 
gegenüber der arteigenen Dolfstracht, und es gehört ja zu der Sendung der Moden, fich 
nicht auf ihren Urheberkreis zu befchränfen, fondern möglichft die gefamte zivilifierte 
Welt zu beglüden, womit fie fich übrigens von jeder Tracht abheben. 

Ein weiterer Unterfchied befteht darin, daß die Mode meift Furzlebig, zeitbedingt 
und nicht altüberliefert ift. (Sm Gegenſatz zu den oft fehr alten, ja zeitlofen, urtracht- 
lichen Stüden.) Und der fortwährende Wechfel der Mode, für den 3. B. auch der Ahyth- 
mus des Jahres Feine Ordnung bringt — die Srühlingsmode ift in jedem Srühling 
anders! — der Wechfel der Mode alfo Fommt nicht fo jehr daher, weil fich der Gefchmad 
der Dölfer fo rafch und dauernd ändern würde, fondern weil ein ganz beftinmtes Ge— 
werbe ja von der Erfindung und Derbreitung immer neuer Moden leben muß und dabei 
den angeblichen Gefchmad der zivilifationsergebenen Maffe diftiert, wobei fich die große 
Maffe des eigenen freien Gefchmades weitgehend entledigen muß, alfo eine Unter- 
orönung des einzelnen unter eine unbeftimmte und ihm meift unbefannte lacht, 
die der „Sreiheit des Individuums“ feltfam widerfpricht. 

Was die Schmudbeftandteile in den Moden anbelangt, fo zeigen fie natürlich infolge 
ihrer nicht immer völfifchen Herkunft niemals fo enge weltanfchauliche Ausdrudsformen, 
wie etwa die Sinnbilder unferer Trachten — legten Endes, weil es eben Feine international 
gültigen, fondern nur blutsgebundene Gefchmadstichtungen und — Weltanfchaus- 
ungen gibt. 

Was die Entftehung der Moden angeht, fo find fie nicht das Ergebnis natürlicher, 
gefchloffener und in fich gleichgearteter Bemeinfchaften, fondern meift die Erfindungen 
einzelner, mehr intelleftuelleev Modegeftalter (wobei zunächft unberüdfichtigt fei, an 
welche Dorbilder diefe fich anlehnen!). 

Und getragen werden die Moden deshalb auch nicht mehr als Kennzeichen einer 
folhen zufammengehötigen Gemeinfchaft, fondern von einer wahllofen, unbeftimm- 
baren Maffe innerlich zufammenhanglofer Einzelwefen, die nur durch einige Siviltfations- 
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errungenfchaften loſe zufammengefittet find. Diefe Zivilifation aber gilt in bezug auf 
die Mode für Europäer und Neger in gleicher Weife und wird nur zu oft von einer, der 
großen Menge unfichtbaren „Ausleſe“ befonderer Art beherifcht und geleitet. 

Was die, der Gefittung entfpringenden, Lebensgeſetze der Mode betrifft, fo haben 
wir fie damit bereits als Faum vorhanden oder als andersvölfifch bedingt erfannt. Die 
orönenden Bindungen der Bemeinfchaft Fennt die Mode niemals in dem Maße wie die 
Tracht, fondern läßt hier der vielgerühmten „Freiheit“ des bindungslofen Individuums 
ihren Kauf, dem es überlaffen bleibt, wie es fich in den einzelnen Kebensftänden oder zu 
befonderen Seften Fleidet. Die Mode ermöglicht es, daß für Junge und Alte, Derheiratete 
und Kedige, Kleider, Schnitt, Farbe und Stoff überall diefelben bzw. innerhalb diefer 
einzelnen Gruppen auch unter fich wahllos verfchieden fein Fönnen. Etwa beftehende 
Dorfchriften diefer Art ändern fich aber fo rafch wie die Mode felbft, weil ja das Wefen 
der Mode viel mehr im Wechfel und im Äußeren erfchöpft ift, als in immer gültigen 
inneren Geſetzen. 

Bleibt noch zu erwähnen, daß die Ausdrudsmöglichkeiten der Mode gelegentlich 
fittlichen Auffaffungen und Einftellungen zum Sprachrohr dienen (man denfe an die auf 
ganz beftimmte exotifche Wirkung berechnenden Modezüge), die im Widerfpruch zu 
völfifchen Eigenarten auf diefen Kebensgebieten ftehen Fönnen (womit Fein morali- 
fierendes Urteil gefällt werden foll; im übrigen wurde ja fchon oben erwähnt, daf 
unfere Sebens- und Körperbejahung nichts mit der Derleugnung des „fündenbeladenen 
Seibes“ gemein haben Fann). Eines kann hier aber beifpielsweife erwähnt werden, daß 
nämlich artgemäße Tracht und fremde Mode oft genug einen unüberbrüdbaren Gegen- 
ja in der Auffaffung von Wefen und Aufgabe der Frau zum Ausdrud bringen. Kennen 
wir doch Beifpiele dafür, daß es die von der Mode diktierte Körperlinie und auch die 
Kleiderform für die Srau nicht winfchenswert erfcheinen ließen, Mutter zu werden, fo 
daß wir uns eben auch fchon rein gefühlsmäßig die Mode eher als Kennzeichen der „mon— 
dänen Dame“, die Tracht mehr als Kleidung der Frau und Mutter vorftellen mußten. 

Auch der Hinweis, daß fich in heutigen Moden 3. B. mit der Betonung der Schlant- 
heit, doch weitgehend germanifches Sormempfinden und germanifches Körperideal aus- 
drüden würden, daß wir felbft in modifcher Kleidung uns bewegten, ändert naturgemäß 
nichts an den anderen erwähnten grumdfäßlichen Unterfchieden gegenüber der Tracht. 
Sm übrigen befteht unfererfeits Feine Deranlaffung zu verfchweigen, daß die über- 
ſchlanken verzerrten Geftalten heutiger Modezeitfchriften nicht das Geringfte mit 
unferem Körperideal zu tun haben — denn was auf Koften der Kebens- und Gebär- 
fähigfeit geht kann nicht gut germanifches Körperideal fein! 

Ganz allgemein wird man in der Mode die von Einzelwefen Fünftlich 
gefchaffene, den Anfpruch auf mehr oder minder internationale Gültigkeit 
erhebende Kleidungsweife zu erbliden haben, deren etwaige eigene 
Sebensgefege niemals in dem Maße gefittungsmäßig und brauchtümlich 
veranfert find, wie dies bei den Trachten der Lall ift. 


Die Betonung der vom völfifchen oder bäuerlichen Standpunkt aus aufgezeigten 
Unterfchtede zwifchen Tracht und Mode (die natürlich nicht als Ablehnung der Mode 
oder der Sivilifation überhaupt aufgefaßt werden foll) ift nötig zum Derftändnis unferer 
Einftellung, die gar Feinen Ehrgeiz darein fett, artfremde, modische Beftandteile in den 
Trachten zu Ieugnen oder — fie gar germanifch zu arteigen „gleichfchalten“ zu wollen. 

Unfere volfsfundliche Sorfchung Fann deshalb auch völlig unbefangen die feit Beginn 
der Moden üblichen Wechfelbeziehungen zwifchen Tracht und Mode aufzeigen, und fie 
braucht dabei nur die längſt anerfannten Seftftellungen vorausſetzen, daß die alleinige 
Ableitung aller Trachtenbeftandteile aus der Mode einfeitig bzw. unrichtig und daß der 
unfelbftändige Abklatſch ftädtifcher Moden in den Bauerntrachten unzutreffend ift. 
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Beifpiele für die Übernahme von Modebeftandteilen in die Trachten einerfeits und 
ihre Umwandlung andererfeits, find allgemein befannt. Das Entfcheidende bei dem 
Dorgang erblidt man aber nicht fo fehr in der Tatfache der Übernahme der Modeteile 
in die Tracht, fondern vielmehr in der Art der Umwandlung, in der Art der Unter- 
ordnung unter die herrfchenden Bemeinfchaftsgefege. Sie beweift eben, genau fo wie die 
urtrachtlichen Güter, das Dorhandenfein fchöpferifcher, geftaltender Kräfte im Dolf, und 
ihnen verdanken wir zahlreiche, aus Moden umgewandelte Trachten (ich denke 3. B. an 
die heutige Stiefentracht), die ebenfo gefchmadvoll wie volfstümlich geworden find. 


Es Fönnte num eine verlodende Sorfchungsaufgabe fein, den geiftigen Kräften nachzufpüren, die folche 
bänerliche Umwandlung, abgefehen von fogenannten Kompromiflöfungen, einmal zu völlig zweck— 
mäßigen und annähernd artentfprechenden Endergebniffen hinführen, das andere Mal aber zu „när— 
riſchen Ungehenerlichfeiten“. Ich glaube, daß jede folche „Trachtentorheit“ nicht denkbar ift, ohne den 
vorgegebenen Keim in einer Modetorheit. Denn es zeigt fich doch, daß aus eigenvölfifchen, urtracht= 
lihen Gütern niemals ausgefallene Trachtentorheiten werden fonnten. Ganz von ſich aus hat das 
Bauerntum alfo Feine „Trachtentorheit“ erfunden, wie ja die germanifche Tracht auch Feine uns 
völfifchen, zwedlofen, finn= oder gefchmadlofen Formen bzw. Spielereien fannte, die es in allen Moden 
gibt. Wir haben hier eben in der Tracht die beiden möglichen Ergebniffe jeder Auseinanderfegung 
zwifchen Arteigen und Artfremd vor uns, genau wie auf anderen Gebieten: entweder die Anpaffung 
an die eigene Welt (die bei der Tracht fo weit gehen kann, daß das ehemalige mode= bzw. blutsfremde 
Sivilifationsvorbild kaum wiederzuerfennen ift, wenn etwa aus der Mühlfteinhalstraufe der einfache 
Umlegefragen wird) oder die Kortfteigerung des Kremdartigen ins Extrem. (Entwidlung der Büde- 
burger Slügelhaube.) Dermutlich wird die Angleichung fremder Formen an die eigene Welt dort 
erleichtert, wo fie fchon wefensähnlich find oder felbft an Altüberliefertes grenzen. Im übrigen gibt 
es gerade auf dem Gebiet des Schmudes überzeugende Entfprechungen: einmal dafür, daß fremdes 

Gut dem germanifch-heimifchen angeglichen wurde und dann dafür, daß germanifches entartete, 

wenn es feinen fchöpferifchen Dolfsboden verließ und fich in andersvölfifche Kulturen begab. So 

laufen auch die Trachten bzw. ihre Beftandteile Gefahr, beim Derlaffen ihres völfifchen Urgrundes nur 
vergängliche Zivilifationserfcheinungen zu werden. Ein fchlagendes Beifpiel aus einem anderen 

Gebiet mag dies verdeutlichen: der Negertanz Fann für die Gemeinfchaft, in der er entftand, ducch- 

aus ein Kulturgut fein, bei uns ift er indeffen nichts anderes als eine blaffe Sivilifationserfcheinung ! 

Dielleicht darf man zu Obigem auch gleichlaufende Füge in der Kunft des Mittelalters vermuten, 
wo fich ebenfalls eigenes Überlieferungsgut mit Sremdgut auseinanderfegen mußte, und fich dabei 
entweder eine völlige „Bermanifierung“ des Sremden, ein Durchbruch des Erbes, oder ein verframpftes 
und entartetetes Extrem ergab. 

Weiterhin wäre zu unterfuchen, inwieweit bei der Bildung folcher „Trachtentorheiten“ einfluß- 
reiche Einzelglieder der Gemeinfchaft, etwa die Trachtenfchneiderin (Büdeburger Slügelhaube!) mit- 
wirften und die gefchmadsbildenden Gemeinfchaftsgefege erfchüttern Fonnten. 

Die Beziehungen der Tracht zur Mode find mit recht fichtbaren Ergebnifjen als 
Tatfache vorhanden. Diefe Beziehungen find nun aber wiederum nicht einfeitig, und 
das Bauerntum ift beim Austaufch zwifchen bäuerlichen und ftädtifchen Gütern nicht nur 
der. empfangende Teil, zu dem das ftädtifche Sivilifationsgut „abſinkt“ (wie der von 
vornherein falfch wertende alte Ausdrud hieß!), fondern es befteht in der Kleidung, wie 
bei allen Dolfsgütern, ein wechfelfeitiges Geben und Nehmen zwifchen Stadt und Sand, 
Das beweift nicht nur die allgemeine Tatfache, daß der erfte Bauer, der bei der Gründung 
unferer Städte in diefe zog oder ziehen mußte, feine bäuerliche Kleidung offenbar dort- 
hin mitnahm, fondern das vermögen wir auch, ohne an die fogenannten „Trachtenmode“ 
zu denken, aus pofitiven Einzelbeifpielen der Gefchichte und Gegenwart zu belegen. Wir 
erinnern nur an die Hofenträger, die vom Lande in die Stadt wanderten und dürfen 
auf einen Ähnlichen Vorgang aus unferen Tagen hinweifen: die alpenländifche und 
oberbayerifche Fniefreie Lederhofe (zurüdgehend auf die alte Bruche) erfreut fich in 
unferen, vor allem den füddeutfchen, Städten fteigender Beliebtheit — jozufagen eine 
rüdläufige Bewegung! — und folche Erfcheinungen find natürlich geeignet, den der 
ftädtifchen fogenannten „Oberfchicht“ zugedachten Anfpruch auf alleinige hohe Kultur- 
ſchöpfung zu widerlegen, denn Fein Städter, der in die Lederhoſe hineinfteigt, wird dabei 
das Gefühl oder die Überzeugung des „Hinabfteigens in eine primitive Unterfchicht“ 
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haben, oder an die Aneignung eines minderwertigen Erzeugniffes aus diefer „Unter- 
fehicht“ denken. 

Da übrigens modifche Einzelheiten das Geſetz der Mode, nämlich vergänglich zu 
fein, offenbar auch dann behalten, wenn fie aus der Sivilifation in die bäuerliche Ge- 
meinfchaft übernommen werden, ift es nur natürlich, daß die aus den Moden der legten 
Jahrhunderte ftammenden Trachtenbeftandteile leichter fterben müffen, als urtrachtliches 
Gut — genau fo, wie die Rofofomufcheln am Hausrat geftorben find und die Sinnbilder 
blieben. 

Sn den Sufammenhang der Wechfelbeziehungen zwifchen Tracht und Mode ge- 
hört, nur am Rande bemerkt, auch die gegenwärtige Erfceheinung der fogenannten 
„Trachtenmode“. Man muß fie volfsfundlich nicht anders beurteilen, als fie ift — näm— 
lich Mode mit all ihrer Andersartigfeit gegenüber der Tracht in bezug auf Kebensdauer, 
Snhalt, Ausdrudsmöglichfeit ufw. Daran ändert die Tatjache nicht viel, daß fie ihre 
Dorbilder nun in den Trachten fucht und bezeichnenderweife den Hang aufweift, nicht 
etwa das urtrachtliche Gut allein zu benußen, fondern viel mehr noch die Abjonderlich- 
feiten, das „Originelle“ der Trachten — womit fich die Schlange fozufagen in den Schwanz 
beißt, weil diefe „ausgefallenen“ Trachtenftüde ja meift fchon einmal aus einer Mode 
gefommen waren! 

Um aber gerecht zu fein, wollen wir nicht verfennen, daß die Abficht, bei der Mlode- 
fhöpfung auf volfseigene Werte zurüdzugreifen, an und für fich begrüßenswert ift, 
weil es uns fchließlich, vom völfifchen Standpunft aus, auch lieber fein muß, wenn fich 
der Städter nach volfseigenen, ftatt nach fremden Dorbildern kleiden will, Nur müßte 
man dieje eben richtig erfennen und auseinanderhalten können und vor allen Dingen 
nicht glauben, daß fich folche Sragen rein äußerlich löfen laffen. 

Es wäre alfo grundverfehrt, wollte man in der Erfcheinung der heute noch mehr 
fonjunfturbedingten „Trachtenmode“ fchon eine entfcheidende und grumdfätliche Hin- 
wendung zur artgemäßen Befleidungsweife oder einen reinen Ausdrud für wieder- 
gewonnenes Dolfstum erbliden. Derfehlt vor allem auch deshalb, weil die Erfinder 
der Trachtenmode diefelben find, wie die der anderen Moden, weil fie in den Dolfs- 
trachten nur (mehr oder minder abfonderliche) Außerlichfeiten fehen und verwerten, und 
vor allem, weil die Träger diefer Trachtenmode ja auch niemals natürlich gewachjene 
Gemeinfchaften find, die eigene und innere GSeftaltungs- und Lebensgeſetze für diefe 
ihre Kleidung entwideln würden, wie es uns von den DVolfstrachten befannt ift. So 
ift die Modedame in Tracht ein Widerfpruch in fich felbft, und diefe Derbindung nur 
eine Maskerade. 


Es ift alfo auch Feine ernft zu nehmende volfsfundliche Arbeit, wenn man Beifpiele 
„ſchöner“ Trachten malt, damit fie „dem allzeit findigen Spürfinn der Mode nicht nur 
auf der Jagd nach Reiz und Abwechflung behilflich fein, fondern ihn auch auf die richtige 
Fährte des Stilgerechten und durch Überlieferung Erprobten führen“ mögen, wovon 
man eine Bereicherung des öffentlichen Lebens „durch Farbe und Belebung“ erhofft. In 
diefer Anfchauung wird das Wefen der (bisherigen) Mode ebenfo verfannt, wie den 
Trachten Gewalt angetan), 

Ganz allgemein zeigen die Wechfelbeziehungen und gegenfeitigen Derzahnungen 
von Tracht und Mode doch, daß beide fich gegenfeitig befruchtende Gegenpole find, ein 
ÖSleichnis für das ftändige große Widerfpiel von 


1) Solche Auffaffung bekundet 3. B. 8. v. Hammerftein in „Trachten der Alpenländer“, Wien 1957. 
Ich darf dazu aber bemerken, daß nach den „Richtlinien für Trachtenpflege in Öfterreich“ (v. Geramb-Haber- 
landt) der öfterreichifche Derband für Heimatpflege ausdrüdlich von einer Gefährdung des Trachtenwefens 
durch Ausfchreitungen des Modewefens fpricht und daß in den öfterreichifchen Derfuchen zur Bildung einer 
artgemäßen Kleidung, die ſich auf überlieferte Trachten ftüßt, durchaus zu bejahende Anſätze vorhanden find. 











Tracht und Mode 


Abb. 29. Trachtenftiderin aus dem Kleinen Walfertal 
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natürlicher Gemeinſchaft und Maſſe von Individuen, und da wir andererſeits mit beiden Füßen in der Wirklichkeit ſtehen, beſteht von uns aus 
Volkstum und Internationalismus, RE feine Gefahr der Sfolierung und Abfapfelung, jo daß auch in Zukunft das Widerfpiel 
blutsgebundener Kultur und bindungslofer Sivilifation. zwifchen Tracht und Mode niemals Fünftlich geftört zu werden braucht. 

Mit den uns blutsverwandten Dölfern wird uns endlich auch fernerhin auf dem 

Wenn num zum Schluß noch ein Bli auf die Kolgerungen für die Dolfstumspflege | fulturellen Gebiete der Kleidung manche Semeinfamfeit verbinden. Ja, wir wünfchen 

bzw. die Kebensgeftaltung unferes Dolfes geworfen werden foll, fo gefchieht dies aus- und hoffen, in Sufunft wieder mehr, als in den letzten Jahrzehnten und Jahrhunderten. 
gehend von dem Bewußtfein, daß die volfsfundliche Wiffenfchaft nicht Selbftzwed: ift, 

fondern Dienft am Volke und umgekehrt, daß die Dolfstumspflege auch auf die Er- 

Fenntniffe der Dolfsfunde zurüdzugehen hat. 


Man kann es einem, wieder zum Bewußtfein feiner eigenen Art und feiner eigenen 
Werte gelangenden Dolfe nicht verübeln, wenn es in den gefchlechterlang erprobten ur- 
trachtlichen Sügen mit ihrem finnbildlichen Schmud und ihren Orönungsgrundfägen 
mehr ihm Wefensgemäßes zu erbliden beginnt, als in den wechjelnden Modezügen, 
und wenn es Kräfte gibt, die in der Geftaltung unferer Kleidung (nicht nur der bäuer- 
lichen) wieder mehr das arteigene Erbgut berüdfichtigen wollen, als dies in den letten 
Sahrhunderten gefchah. Um hier nicht mißverftanden zu werden, fei ganz ausdrücdlich 
betont, daß in Deutfchland natürlich niemand daran denkt, dem Bauern eine Nachäffung 
germanifcher Trachten zu empfehlen und ihn beifpielsweife wieder mit dem bronze- 
zeitlichen Bundfchuh zu bedenken, denn folgerichtig müßte man fonft auch zur Durch- 
führung unferer Erzeugungsfchlacht den germanischen Hafenpflug empfehlen. 


Allein, es ift nicht einzufehen, warum nicht aus derfelben alten und bIutsgemäßen 
inneren Haltung heraus wieder lebendige Grundſätze für neue Kleidungsweifen und 
auch — Formen entfpringen könnten —, wie fchließlich auch unfer Reichserbhofgefet 
aus dem Geifte des alten Odalsbauerntums entitand, ohne daß man von einer Fünftlichen } 
Kopie fprechen Fönnte, weil das Bodenrecht als ungefchriebene Sitte durch die Jahr- 
taufende, und troß der Sremdeinflüffe, vom Blut getragen, Iebendig geblieben war, Die 
Entfprechung zu diefer Sitte würde auf dem Gebiete der Tracht auch nicht fo fehr das 
urtrachtliche Sormengut fein, fondern entfcheidender noch die den Kebensgejegen der 
Tracht in den Gemeinfchaften zugrunde liegende Geſittung. 





Derartige Entwidlungen bahnen fich im bäuerlichen Kleide des Reiches heute lang- | AR IR N i 
fam an. Es wäre verfrüht, von irgendwelchen Endergebniffen zu fprechen, und es fann x — % I Se ML F 
auch nur angedeutet werden, daß fie ſich einft auf die Kleidung des Geſamtvolkes irgend- | ss * 
wie auswirken müſſen, weil ſchließlich von der Erneuerung der bäuerlichen Kultur aus Abb. 30. Bammeltanz in Siensbach im Elztal, Schwarzwald 
die Erneuerung der Dolksfultur erfolgen wird, fo wahr das Bauerntum immer die 
Grundlage jeder Gefittung ift. Man kann dabei durchaus hoffen, daß von feiten der 
Node der ernfthafte Derfuch gemacht wird, diefem Beftreben des Dolfes auf halbem 
Wege entgegenzufommen — zweifellos eine völfifche Aufgabe für die Modegeftalter, 
die allerdings eine gewiſſe Abfehr von bisherigen Modegrundfäsen bedeuten würde, 
Der Weg dahin beginnt freilich nicht bei den heutigen Trachtenmoden, fondern bei der 
wachfenden Selbfterfenntnis und der weltanfchaulichen Wiederbefinnung des gefamten 
Dolfes und aller Stände. In diefem Sinne muß es auch gewertet werden, wenn unfer 
Neichsbauerführer zum Ausdrud brachte, daß fich das Bauerntum erft dann feine 
Tracht erhält oder eine neue fchafft, wenn es fich wieder feiner Art bewußt wird, d. h. 
fich auf das Wefen feines Blutes befinnt!). | 

Da wir, ausgehend vom Wefen der artgemäßen Dolfstracht, diefe nur dem ihr 
blutsmäßig zuftehenden Dolfe zuerfennen, befteht natürlich niemals die Gefahr, daß 
folche Bekleidungsfitten in den „Weltmiffionsauftrag“ der bisherigen Moden verfallen, 








1) 4, Reichsbauerntäg, Goslar 1936. 
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Dielleicht gibt es, außer Spanien, Fein Land in der Welt, deſſen Bild in den Augen 
der Ausländer in folchem Maße mit feinen Trachten verwachfen fcheint, wie Holland. 
Doch werden fie in Wirklichkeit viel weniger getragen, als man im allgemeinen anzu— 
nehmen pflegt. Und vor allem ift es die Kleidung von Dolendam, und zwar bejonders 
die bekannte weiße Haube mit den Spitzen auf beiden Seiten des Gefichts, fo wie diefe 
fich im letzten Jahrhundert entwidelt hat, die man in ungezählten, oft phantaftifchen 
Abwandlungen, als Symbol und Inbegriff der ganzen holländifchen Kleidung abzu— 
bilden pfleat. 

Es gibt daneben aber noch manches andere in größter Derfchiedenheit; es gibt 
Elegantes, befonders bei der Bevölferung aus Sriefifchem Stamm, und Plumpes, aber 
überall wird doch ein charafteriftifcher Zug gewährt, Man meidet nämlich, bis auf 
wenige Ausnahmen, alles Extreme und jede Überladung; man bleibt in Allem voll- 
fommen Iogifch und in höchftem Maße fchlicht. Dies ftimmt überein mit dem allgemeinen 
Charakter der holländifchen Kunft und des holländifchen Dolfes überhaupt. Hat diejes 
doch, bei alle Stammesverwandtfchaft mit angrenzenden Gebieten, völlig eigene Züge 
und eine völlig eigene Wefensart ausgebildet. Nur in der füdlichen Provinz Brabant, 
wo die Bevölferung auch dem Charakter nach ftark flämifche Züge aufweift, hat fich eine 
Tracht mit iippig beblümten Kopfbededungen ausgebildet, die fich von den anderen im 
Charakter fehr ftarf abhebt. Diefe Sormen der Kleidung möchte ich deswegen außer 
Betracht Iaffen. 

Wie gefagt, auch in der holländifchen Kunft ift einfache Schlichtheit ein wefentlicher 
Sug; ihr fehlt der flämifche Hang zur bewegten Üippigfeit. Im 17. Jahrhundert 3. B. 
findet man ein richtig barodes Kunftwollen, gleichfam als Unterftrömung, eigentlich 
nur im Kunftgewerbe, und zwar hauptfächlich in Silberarbeiten, wie jene des bekannten 
Janus Lutma. Und da hat das für malerifche und farbige Reize fo fehr empfindliche 
Auge des Holländers vor allem an den Nefleren der fchillernden und glänzenden Öber- 
fläche feine Freude erlebt. Im übrigen wird alles allzu Phantaftifche nur auf Einzel» 
heiten befchränft; alles Umbändige wird vermieden, und es kann uns dann kaum wundern, 
daß 3. B. in der Acchiteftur eine Art Klaffizismus vorherrfcht, der fich ſtark gegen Gleich- 
zeitiges etwa in Deutfchland und $landern abhebt. Und auf dem Gebiete der Malerei 
braucht man daneben nur einem ARubensbilde irgendein gleichzeitiges holländifches 
Werk gegenüberzuftellen, um denfelben Gegenfat auch auf diefem Gebiete deutlich 
zu fehen, 

Diefer Zug der Schlichtheit, oft mit einem Stich ins Puritanifche, ift natürlich nicht 
nur charakteriftifch für eine beftimmte Periode, denn dafür ift er zu fehr mit dem Weſen 
des Dolfes verbunden. Zu jeder Zeit findet man ihn wieder, und, wie gefagt, er fehlt 
auch Feineswegs in den Hationaltrachten früherer und fpäterer Zeit. „Srüherer und 
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fpäterer Zeit“ — denn diefe Trachten find in ihrer heutigen Exfcheinung als Ganzes bei 
weiten nicht fo alt, wie man wohl anzunehmen geneigt wäre. Manche charafteriftifche 
Formen haben fich fogar erft im 19. Jahrhundert herangebildet, aber Elemente aus 
älterer Zeit laffen fich des öfteren nachweifen, und in manchen $ällen ift es auch möglich, 
einen allmählichen regelmäßigen Entwidlungsgang zu refonfteuieren. So fehr find die 
Trachten mit der Tradition verbunden, daß es wie eine Difion des 17. Jahrhunderts 
anmutet, wenn da die fchönen Scheveninger Frauen in ihrer eigentümlichen Kleidung, 
mit ftarfen Schritten rhythmiſch einhergehen, befonders wenn fie — wie es oft der 
Sall ift — ſchwarz gefleidet find mit weißer Haube, Obwohl fie an der Peripherie der 
Sroßftadt leben und mit ihr fortwährend in Kontakt find, halten fie fehr ftarf auf fich, 
haben fogar eine gewiffe Scheu fich photographieren zu laffen, und nach einer Periode 
der Lockerung der Tradition nimmt jebt die Häufigkeit eigener Kleidung wieder er— 
heblich zu. 


Wenn nun die Scheveninger Tracht an das 17. Jahrhundert gemahnt, fo ift fie 
doch an das typifch holländifche ftädtifche Koftüm jener Seit angelehnt, das fich der 
Mode gegenüber ziemlich ablehnend verhielt, denn die Kleidung der Bäuerinnen war 
damals wefentlich anders. Man wäre geneigt zu denken, daß jene Tracht eigentlich 
aus praftifchen Gründen entftanden wäre. Dies Fönnte fchon aus dem furzen Rode — 





Abb. 51. Beufe mit Heinem Hütchen. Heichnung von Willem Buytewech um 1620 
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Abb. 32, 
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Städtifch-bäuerliche Haube. Ausfchnitt aus emem Bild von Jan Steen, um 1670 
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für jene Seit natürlich etwas ungeahnt fonderbares — hervorgehen: das offen getragene 
Schnürleibehen macht den Eindrud einer Negligetracht, aus dem fich dann allmählich 
eine eigene Form herangebildet hat. Dazu Fommt das „‚kletje“‘, (von Colleret), eine 
Art Schulterfragen, nicht unähnlich dem deutfchen Goller. Auch in der ftädtifchen Tracht 
war dieſes Stüd in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts allgemein zur Bededung 
des Halsausfchnitts, gebräuchlich gewefen, und auf dem Sande wurde es als Schuß 
gegen Kälte und moralifierendes Rügen angenommen, und noch lange bewahrt, auch 
als das hochgefchloffene fpanifche Kleid der Modetracht das Kletje fchon längſt befeitigt 
hatte. Dazu kamen im Anfang Iofe Überärmel. Dies war fchon deswegen Feineswegs 
jonderbar, weil doch auch in der Modetracht die Urmel öfters an Wams und Mieder an- 
genejtelt wurden umd ausgewechfelt werden Eonnten; fpäter aber wurde das Kletje 
mit Ärmeln ausgeftaltet. Die Schürze war unentbehrlich, fowohl auf dem Sande wie 
in der Stadt. Läßt doch im Jahre 1621 der Stiefifche Dichter Starter in einer Komödie 
eins der Mädchen fagen: 

„Bin doch nicht angezogen, wie Fönnt ich ausgehn denn mit dir? 

Hab’ weder Kragen, weder Schürz, und auch fehlt noch die Haube mir, 

Kein Mädchen bei dem Anblid das Sachen halten Fann; 

Willſt du nun aber warten, fo zieh’ ich gleich mich an.“ 
Noch in der heutigen Nationaltracht ift die Schürze ein felten fehlendes Stüd, aber auch 
das vorn verfchnürte Mieder und Spuren des Kletje find Feineswegs verschwunden, 
wenn auch ihre Seftalt ftarf verändert ift. 

Anders verhält es fich mit der Kopfbededung. Junge Mädchen trugen nach ur- 
alter Sitte das Haar unbededt. Die mit Band umwundenen Zöpfe waren dann meiftens 
oben auf dem Kopfe zu einem flachen Knoten zufammengebunden. Derheiratete grauen 
hatten immer in verfchiedener Art und Weife zufammengefaltete Kopftücher. Es wäre 
möglich, daß das ftändige Bededen des Kopfes zu jener Zeit vor allem in apoftolifchen 
Dorjchriften feinen Grund hätte, Und es fcheint, daß der örtliche Unterfchied befonders 
in den Kopfbededungen lag, denn fonft find, foweit dies aus den Abbildungen zu be- 
urteilen ift, die Elemente der Kleidung, Furzer Rod, Schnürleib und Kletje, in ver- 
ſchiedenen Gegenden ungefähr diefelben: in Holland und Stiesland, in Brabant und 
fogar im Rheinlande trifft man fie an. 


Auch die reichen Töchter vom Kande blieben immer ihrer Kleidung treu. Es wurden 
dann die einzelnen Stüde aus Foftbarem Stoff angefertigt und mit Pelz verbrämt, fo 
3. B. auf dem „jungen Pärchen“ des Gabriel Metfu in der Dresdner Galerie (1661). 
Bier ift außerdem der Rod des Mädchens fchon lang geworden. 

Die Männer blieben noch in den exften Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts der alten 
Schoßjade treu, die als „Paltrock“ (von Kaltrod) aus der Mode des 16. Sahrhunderts 
überliefert wurde, Befonders wichtig find aber die fehr weiten, langen Hoſen, ein 
Reft aus älterer Zeit. In einem Trachten- oder Stammbuc aus Sankt Gallen 
(1600) in der Berliner Kipperheidebibliothef, ift ein füöholländifcher Bauer in diefer 
Tracht abgebildet: „In Süt Holland / da Fommen har / in diefer Kleidung gant und 
gar / mit langen Hoſen und dem Hut / ein Pawr in feiner Kleidung gut.“ Befonders 
ſind es aber die Seeleute, die diefe ganz weiten Hofen getragen haben. Einen regel- 
techten Abfömmling davon trägt man noch heutzutage in Dolendam, fowie in Deutfch- 
land u. a. auf der Balbinfel Mönchgut, dem Südoftzipfelvon Rügen, in Sfandinavien ufw. 
Dies ift eins der feltenen Beifpiele, aus denen eine deutliche Derwandtfchaft zwifchen 
holländifcher und deutjcher Tracht nachzuweifen ift, bei der uralte Tradition maß- 
gebend geblieben ift, 

Schuhe waren gegen 1600 in vielen Dörfern noch eine Seltenheit. Der Chronift 
Seeghwater erzählt, wie es in feinem Dorfe in Horöholland nur 2 oder 3 Paar Schuhe 
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Abb. 34. Kran aus Hensbroed 
(nach einem Gemälde eines unbekannten hollän⸗ 
diſchen Meifters um 1550) 


Abb. 35. Frauentracht von 1563 
(nach Joachim de Bendelaer) 


gab, die aufgehoben wurden zum Gebrauch für etwaige Abgeordnete nach der Staaten- 
verfammlung im Haag. Sonft trugen die Männer nur Bolzichuhe, die Frauen eine Art 
Pantoffel. 

Ein höchft charakteriftifches Stüd war außerdem die blaue Wollmüße. Sie wurde von 
Bauern und Seeleuten getragen, bildete aber befonders das Merkmal der leßteren. 
Auch in der Kiteratur wird fie erwähnt; fo bei dem alten „Pater Cats“, deſſen morali- 
fierende Gedichte nächft der Bibel, die tägliche Seftüre unferer Dorfahren des 17. Jahr— 
hunderts bildeten. In „Eeerlijcke vrijagie“ (ehrlicher Siebeshandel) aus dem Jahre 
1632, klagt der junge Held: 

„Nehme ich an des Sifchers Zeug, 
Blaue Müten, außen zottig, 
Galatee treibt damit Spott, 

fet’ ich fie nur auf den Kopf.“ 





bb. 36. Abraham Bruyn, „Nautae habitus in 
ea parte Hollandiae quam Aquaticam nominant‘', 


1581 


Abb. 35. Illuſtration aus Dondels „Geboortklock 
van Willem van Nassau‘, 1626 
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Die Müte wuchs immerfort und wurde gegen Ende des Jahrhunderts groß wie ein 
Turban. In Holland geriet fie im Laufe des nächften Jahrhunderts außer Gebrauch, 
Sie wurde aber noch bis tief in das 19. Jahrhundert treu Fonferviert auf der holländifchen 
Siedelung in Amager in Dänemarf. Es ift befonders eigenartig, wie ähnlich die dortige 
Kleidung jener aus dem 17. Sahrhundert geblieben ift. Auch 
in der Tracht der Srauen auf dem „Holländerby“, mit ihren 
furzen Nöden und dem hohen Kragen, der genau jo amKletje 
getragen wurde, ift die Übereinftimmung auffallend (Abb.41). 
Sogar in der Baartracht gibt es noch Ähnlichkeit, trugen 
doch auch hier die jungen Mädchen die Friſur unbededt. 
Augenfcheinlich ift der Unterfchied mit der ftädtifchen 
Kleidung übergroß. Troßdem wurde diefer nur allmählich 
gefolgt, und dann nur der jogenannten Negententracht, 
jener puritanifchen traditionellen Tracht der Bürger, die 
fih — wie fchon gejagt — der wechfelnden Mode gegen- 
über ablehnend verhielt, ihr auf die Dauer aber doch 
einigermaßen folgen mußte. So langjam drangen die 
ftädtifchen Formen durch, daß es meiftens die Tracht von 
Dorgeftern war, die den Grund zu neuen Umwandlungen 
der Dolfstracht bildeten Dies fpüren wir befonders deut- 
lich im 18. Jahrhundert. Im verfchiedenen Gegenden 
wurden — ſtädtiſchen Anregungen aber immer auf 
eigene eiſe aufgenommen und verarbeitet, ſo 3 
daß der örtliche Unterſchied in dieſem Jahrhundert a “ a . 
ftärfer wurde, nicht nur in Einzelheiten, fondern auch in der 
allgemeinen Erfcheinung. Erlauben im 17. Jahrhundert die örtlichen Nuancen uns 
vorläufig noch nicht, die Koftüme gleich zu Iofalifieren, fo ift dies im 18. Jahrhundert 
zum erftenmal möglich. 








Abb. 38. Tracht aus Dolendam 


Tracht und Schmud im nordifchen Raum. Bd. 2 4 
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Der Schnürleib ähnelt dem ftädtifchen Mieder aus dem Ende des 1. Jahrhunderts. 
Dazu gefellt fich als neues Element die Schoßjade, und als Konzefjion an die eigene 
Zeit, werden diefe Stüde in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts fogar aus leichten, 
geblümten Stoffe hergeftellt. - 

Stärfer tritt auch damals die Heufe hervor. Im 17. Jahrhundert — und jogar 
auch fehon im Ende des 16. — war diefes Stück der einzige Überwurf der gegen Kälte 
und Regen fchüßen follte und daneben gelegentlich auch als Trauermantel dienen Fonnte. 


Abb. 39.7 Katholifche Srauentracht aus Suid-Beveland, 
j Seeland 





Auch in Deutfchland war das Stüd damals fehr beliebt, vor allem an der Oſtſee und im 
Rheinlande, wo noch lange die alte gefteifte Sorm bewahrt wurde, wobei, wie Hotten- 
roth dies befchreibt, die mittels Pappe, Draht oder Fiſchbein verftärfte Heufe „wie ein 
Kutfcherverded über dem Kopfe voriteht“. In Holland wurde bald die Heuke in ein- 
facher Korm vorgezogen, wobei der Stoff glatt vom Kopf herunterhing. och jett find 
deutliche Spuren von dem Stüd erhalten. In Holland auf der Sriefifchen Inſel Ter- 
fchelling; deutlicher aber noch in Deutfchland. Ich denfe dabei an den Trauermantel 
der Schwälmer Bäuerinnen, an die Salge als Kivchentracht im Sauerlande, an Selfen, 
Baife und Hoife im Münfterlande, Ravensberg und Schaumburg. 


Weitaus das wichtigfte Element aber, das die Dolfsfleidung im 18. Jahrhundert 
aus der ftädtifchen Tracht des vorangehenden Jahrhunderts übernommen bat, ift die 
weiße Haube mit Mletallfeder. 

Die Entwidlungsgefchichte der ftädtifchen Haube ift befannt genug. Jeder weiß 
wie aus dem zufammengefälteten Kopftuch, um 1500 allmählich eine Haube mit hinten 
abhängenden Zipfeln entjtand, die bequemlichfeitshalber auch öfters am Hinterkopf auf- 
geftedt wurden. Diefe Haube wurde hauptjächlich in der Stadt getragen, und zwar 
fowohl bei den wohlhabenderen Kreifen als beim Dolfe, Auf dem Sande trifft man ſie 
nur häufig in Flandern, in Holland dagegen nur gelegentlich. Allmählich wurde die 
Haube in dem Maße konfektioniert, daß der Charakter des Kopftuches ſchließlich völlig 
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abhanden kam. Die Sipfel wurden in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ganz ſchmal 
und ragten zu beiden Seiten des Kopfes hervor. Aber bald fielen auch fie fort. 
Damit die Haube fich feft dem Kopfe anfchmiegen Fonnte, wurde fie mittels einer 
Metallfeder feitgeflemmt, und troß aller weiteren Umwandlungen der Haube im Kaufe 
des 17. Jahrhunderts (deren Erwähnung fich hier erübrigt), ift diefe Metallfeder intaft 
geblieben. Es gibt nur vereinzelt Abbildungen, auf denen fich die genaue Korm der 
Seder feititellen läßt. Aus diefen geht hervor, daß das fchmale Metallband der Korn 
des Hinterfopfes folgte, und fich dann oberhalb der Ohren nach unten umbog, fo daß die 


Abb, 40. Evangelifche Srauentracht aus Zuid-Beve— 
land, Seeland 





Spigen fich gegen die Baden drüdten. Etwaige Hänger wurden dann an die Spiben 
befeitigt. 

Im größten Teile des 17. Jahrhunderts waren die Hauben vor allem bei höheren 
und niederen Kreifen der Bürgerbevölferung gebräuchlich — die international orientierte 
böfifche Ariftofratie hatte fchon längſt darauf verzichtet. Im Ende des (7. Jahrhunderts 
nimmt man fie auf dem Sande allgemein an, und auch in der Stadt blieben die Frauen 
aus dem Volke ihr tren. Aus Paftellbildern des Trooft, aus dem zweiten Diertel des 
Jahrhunderts, geht hervor, daß noch damals von einfachen Srauen Hauben in der zur 
Seit des jungen Srans Hals üblichen Form getragen wurden. 


Seitdem ift man in der Dolfstracht den Hauben treu geblieben, Die Grundformen 
haben fich aber in örtlich verfchiedener Art und Weife umgeftaltet. In vielen Fällen 
blieb auch die Mletallfeder bis heute in Gebrauch. Aus ihr wurde u. a. das berühmte 
Öhreifen der friefifchen Tracht. Eine Reihe friefifcher Metallfedern im Muſeum zu 
Keeuwarden zeigt deutlich die allmählichen Sormveränderungen. Dort wurde das 
Metallband immer breiter, bis endlich, im 19. Jahrhundert, daraus das helmartige 
Gebilde entjtand, meijt aus vergoldetem Silber hergeitellt, dem man auch heute noch 
in Stiesland auf Schritt und Tritt begegnet. Die oft verlautete Anficht, daß das friefifche 
Öhreifen aus einem mittelalterlichen Haarbande entitanden fei, halte ich daher nicht für 
richtig. Wenn auch, nach alten friefifchen Ehroniften zu fchließen, eine Dorliebe für 
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Metall und Gefchmeide eriftiert haben mag, fo wäre auch daraus die ungeheure Der- 
breiterung der Metallfeder zu erklären. 

In anderen Gegenden haben fich die Umformungen wieder in ganz anderer Art 
und Weife vollzogen. Wenn da auch gewiffe Einflüffe von feiten der modischen Tracht 
zu exfennen find, fo find diefe doch ftets in völlig originellen und phantaftereichen, der 
Geſinnung des Dolfes entfprechenden Weife, bis ins unfenntliche durchgeführt. Dabei 
find die fteten Umwandlungen nie ins Stoden gefommen. In Seeland 3. B. gibt es 
noch jedes Jahr eine neue Nlode für Stoffe, Fältelung des Schultertuches ufw., ganz 
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Abb. 41. Aus „Thurahs Beskrivelse over Öen Amager“, 1758 


zu fchweigen von dem Hang zur Derfürzung der NRöde. Auch die berühmten großen 
Bauben haben erft feit etwa 50 Jahren ihren heutigen Umfang erreicht. Befanntlich 
haben diefe eine andere Beftalt, je nachdem die Trägerin Fatholifchen oder evangelifchen 
Glaubens ift, wobei je nachdem, eine bläuliche oder weiße Stärfe verwendet wird. Auch 
im 17. Jahrhunder kannte man diefen Unterjchied der Stärfe: blau galt damals als 
ftugerhaft, weiß als puritanifc. 

Troß aller Deränderungen läßt fich aber auch, hier die Abftammung von den alten 
Bauben des ı7. Jahrhunderts Feineswegs leugnen, ebenfowenig wie in den Hauben 
von vielen anderen Orten. Wenn auch in der geblümten Sarbigfeit der Stoffe, in der 
Form des Schultertuches, in den halblangen Urmeln manche eigene Geftaltung des 
18. und 19. Jahrhunderts fichtbar wird, fo bleibt doch Dieles vom alten Charafter ge- 
wahrt. Dor allem die Haube verförpert die ſtarke Tradition jener Zeit, in der die alten 
Holländer ihr Fleines Daterland zur blühenden Sroßmacht emporgearbeitet hatten. 
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Den Ausführungen liegen vergleichende trachtenkundliche Studien zugrunde, die im 1. Teil 
des Werkes „Sudetendeutjche Dolfstrachten“, Derlag $. Kraus, Reichenberg i. Böhmen 1957 
veröffentlicht find. Dort find auch faft alle bei meinem Dortrag auf dem Kübeder Kongreß 
„Tracht und Schmud“ gezeigten Bilder und Skizzen abgedrudt, Diefe Abbildungen fonnten 
hier nicht alle wiedergegeben werden, find aber zum vollen Derftändnis der Ausführungen 
nötig. Es wird darum im Tert mit der Abfürzuna SD. auf die Nummer der betreffenden 
Abbildung in dem genannten Buche verwiefen. 

Bans Mützel, dem wir viele Anregungen für die vergleichende Trachtenforjchung 
verdanfen, fchreibt in einem Auffaß: „Der eigentliche Schlüffel, der dem Trachtenforjcher 
die Herkunft der Dolfstrachten erfchlieft, iegt weniger in der Geftaltung der Ober— 
fleider, als in der Konfteuftion der Hemden, joweit fie altes Heimerzeugnis find.“ (Die 
Tracht der Germanen und ihr Kortleben. SBWK.),T. F. II, S. 85). In ähnlicher Weife 
bietet den Schlüffel zu einer ganzen Reihe genähter Hauben- und Mützenformen die 
Seinenunterhaube der verheirateten Frauen. 

Eine Grundform ftellt die Kapuzenform dar: ein länglich vechtediger Streifen 
wird zufammengelegt und eine der Sängsfanten vernäht. Die Naht verläuft entweder 
vom Wirbel über das Binterhaupt zum Nacken, wir fprechen von einer Naden- oder 
N-Formz; oder die Naht verläuft vom Wirbel über den Scheitel zur Stirn, wir erhalten 
eine Scheitel- oder S-$orm (SP. 55 u. 56). 

Eine merkwürdige Tatfache ift es num, daß die Scheitel» oder S-Formen — euro— 
päifch gefehen — einen füdlichen Formkreis bilden, die Naden- oder N-Formen einen 
nördlichen. Beziehen wir die gewordene Form auf den Menſchen und fein geftaltendes 
Bandeln, fo wird bei den S-Sormen das Haubentuch von hinten angelegt und nach vorn 
zu geftaltet. Ich bezeichne diefe Art als das jüdliche oder S-Prinzip; im Norden 
wird das Haubentuch gewifjermaßen von vorn oben angelegt und nach hinten zufammen- 
gefügt: diefe Geftaltung von vorn nach hinten ergibt das nördliche oder N-Prinzip. 
In einer füddeutfch-alpenländifchen Sone, die fich in die Tſchechoſlowakei fortſetzt, über- 
fchneiden fich die beiden Formkreiſe. Einen Blick in zeitlicher und räumlicher Tiefen- 
richtung ermöglicht die Tatjache, daß Ifabella I. (1474—1504) auf einem Gemälde 
eines unbefannten Meifters im Madrider Schloß eine Haube mit Scheitenaht trägt 
(bb. in Bd. IX des Gr. Brodbaus). Kormen nach dem füdlichen Prinzip ftoßen mit 
epochalen Stilbewegungen wie der Renaiffance weit nach dem Norden vor, gelangen 
3. 3. bis ins Baltifum, andererfeits trifft man Nordformen auf dem Balfan an. Wie 
ſehr die füdlichen Scheitelformen im Norden als Sremdförper empfunden werden, be- 
zeichnet eine Äußerung A. O. Beifels über eine folche Form in der eftland-[chwedijchen 
Tracht auf den Roginfeln. „Die Naht der Haube“, fagt er wörtlich, „ift ganz gegen die 
Gewohnheit auf dem Scheitel und nicht im Naden“ (Die Dolfstrachten in den Oſtſee— 
provinzen und in Setufefien, Belfingfors 1909, II, Nr. 538). 


2) 5BWK. — Zeitfchrift für hiftorifche Waffen- und Koftimfunde, Berlin. 
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Während fich die jüöliche Seftaltung von hinten nach vorn und die nördliche von 
vorn nach hinten auf der Tiefenachfe des menfchlichen Körpers vollziehen und die ge— 
fehaffenen Formen Profilformen find — wir erfaffen fie bildomäßig durch Aufnahme 
von der Seite — werden wir als drittes das öftliche Prinzip Fennenlernen, bei dem 
eine feitlich fich entfaltende Querfläche gefchaffen wird. Es entftehen enface-$ormen, 

Bleiben wir zunächft noch bei der technifchen Seite 
der Sormenentwidlung. Bei der Kapuzenform fteht am 
Wirbel eine Spite ab. Das Streben nach glattem An- 
fhluß an die Umrißlinie des Kopfes läßt verfchiedene 
Mittel zur Befeitigung der Wirbelfpige erfinden und 
die verfchiedenen Arten bilden die Grundlage für einige 
Entwidlungsteihen von Haubenformen. 

1. Man vernäht die Kante nicht ganz, zieht die 
am Wirbel verbleibende Öffnung mit einem Faden 
faltig zufammen. Es entfteht die Wirbelfaltenhaube, 
nach dem S- Prinzip mit Scheitelnaht, nach deni N- Prinzip 
mit Nackennaht. Dabei kann man im füdlichen Bereich 
Sangformen und Hochformen unterfcheiden. Han kann 
nun jowohl bei den N-Formen wie bei den S-$ormen 
diefes Typus im einzelnen verfolgen, wie fich an Stelle 
der Naht über einen breiteren Nadelarbeit-, dann Spiten- 
streifen ein Boden entwidelt, wie aus der Wirbelfalten- 
haube die Bodenhaube hervorgeht (SP. 58— 725). 

2. Ein anderes Mittel, die Wirbelfpige zu befeitigen, ift der edige Ausschnitt. 
Beim Sufammenfügen ergibt fich eine TMaht. Solche T-Mahthauben finden fich 
in Schweden (Dalarna) (Abb. 42), im Baltiftum und 
in der Slowafei mit der Naht auf dem Binterhaupt, 
bet den Oftjlawen, bei den Sipfer Deutfchen und 
zum Teil bei den Slowafen mit der Naht auf dem 
Scheitel (SD. 7—91). 

5. Der überfchüffige Stoff wird durch ſpitz— 
bogigen Ausfchnitt aus dem Haubentuch heraus» 
gefchnitten. Beim Sufammenfügen ergibt fich eine 
runde, dem Kopfumrig folgende Linie. Die Naht 
wird fchließlich bis zum Nadenrand (bei den N- 
$ormen) bzw. bis zum Stirnrand (bei den S-Formen) 
weitergeführt, es entftehen zweiteiligeFormen mit 
von der Stirn zum Naden durchlaufender Nlittelnaht. 
Im Süden entfalten fich die S-Sormen diefes Typus 
befonders im Elfaß, während fich die Urform in 
Oberbayern erhalten hat. Die Nordformen find in 
Schweden, in Finnland, in Nieder- und Mittel— 
deutschland, auch in Böhmen fehr beliebt. 

Bezeichnend für die verfchtedene Gejtaltungs- 
richtung ift auch die Anordnung des Haubenbandes. 
Im Süden wird es, der Geftaltung von hinten nach 
vorn entfprechend, auf dem Scheitel zu einer Schleife 
gebunden, im Norden bei den Hadenformen eben im 
Haden (SD. 92—100). 

Bei den nördlichen zweiteiligen Formen ent- 
widelte jichb an Stelle der Naht wieder ein Erjab- 











Abb. 42. Haube mit T-Yaht aus 
Dalarna, Schweden (Nord. Muſ., 
Stodholm) 





Abb. 45. Stau mit Deeiftüdhaube 
aus der Deutfch- Probener Sprachinfel, 
Slowafei 
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ftreifen, die Haube befteht dann aus zwei Seitenteilen und einem von der Stirn 
zum Naden laufenden Mittelftreifen. Sie heißt in Medlenburg Dreiftüdt Mütz und 
in Schweden entfprechend ‚„‚Trestyckemössa“. Sie ift ſowohl ihrer technifchen Form als 
ihrer artmäßigen Geftalt nach die ausgefprochen nordifche Korm und ift, foweit ich dies 
bisher verfolgen Fonnte, von Schweden 
über Nieder-, Mitteldeutfchland und Schlefien 
bis in die Zips und die Deutfch-Probener 
Sprachinfel in der Slowafei verbreitet. Eine 
viel weitere Derbreitung findet diefer Schnitt 
bei Kinder- und Taufhäubchen (Abb. 43). 
Neben der N-Bodenhaube und der Drei- 
jtüdbaube entwidelte fich, wie Eva Xien- 
holdt (Die deutfche Srauenhaube der Früh— 
renaiffance, IhWA., N. F. II, 1926,5.102ff.) 
nachgewieſen hat, im ſüddeutſchen Bereich in 
der Zeit der Frührenaiſſance aus einer ge— 
knüpften Kopftracht die Bund- oder Teller- 
baube als dritte der wirffamften und ver- 
breiteften Formen. 

Sch habe eben bei der Dreiftüdmüße 
einen Unterfchied zwifchen technifcher 
Form und artmäßiger Geftalt gemacht 
und fomme damit zum eigentlichen Kern 
meiner Ausführungen. 

Bei der Überſchau über die weiblichen 
Kopftrachten in Europa erfennen wir, jo- 
bald wir einmal aufmerkffam geworden find 
und den Schlüffel gefunden haben, eine 
Reihe feharf ausgeprägter, eigen gearteter 
GSeftaltungsweifen. Unabhängig vom Ma— 
terial und von der Technik des Sufammen- 
fügens kann fich in der Kopftracht ein je- 
weils beftimmtes Geftaltprinzip ausfprechen. Mir felbft ift diefe Erfenntnis zuerft 
bei der Betrachtung der Sammlungen im Eftnifchen Nationalmufeum in Dorpat auf- 
gegangen und hat fich feither immer mehr vertieft. 

1. Zunächft zeige ich einen Umbildungsvorgang, der an die eftnifche Hahnen- 
ſchwanzhaube anfnüpft (SD. 50—54). Diefe Kopftracht hat fich aus dem nach dem N— 
Prinzip angelegten Schleiertuch entwidelt und fcheint zunächft in hanfeatifchen Sufammen- 
hängen zu ftehen. Auf der zweiten Figur fehen wir, wie die Haube fteiler aufgerichtet 
und der Schwanz gefürzt ift (Abb. 44). Bei der dritten Kigur ift eine jpitfegelige Form 
übrig geblieben. Die Haube der vierten und fünften Figur zeigt bereits deutlich aus- 
geprägt die vom Hinterhaupt emporfteigende, nach vorn gewölbte Linie. Ich bezeichne 
diefe Kormungstendenz durch einen ebenfo gefrümmten Pfeil (SP. 117). Dabei ift 
wieder die Richtung des Haubenbandes zu beachten. 

Deutlicher ausgeprägt erfcheint diefe Geftaltungsweife in den folgenden Kopf» 
trachten. Die eftnifche Korbmüße und die Hufmütze find ihrer technifchen Form nach 
N-Bodenhauben und offenbar aus deutfchen Trachten übernommen (Abb. 47). Was 
ift aber aus diefen deutfchen Nadenhauben geworden? Sie find zumächft gewiß das, 
was man als „gefunfenes Kulturgut“ bezeichnet, und diefe Tatfache ift eine wichtige 
Ausfage über die deutfch-eftnifchen Kulturbeziehungen. Diel wichtiger für die Erfenntnis 
eftnifcher Artung aber ift der mit elementarer Wucht vollzogene Umbildungsvorgang 





Abb. 44. Sadhaube aus Toftamaa, Kreis Pernau, 
Eftnifches Nationalmuſeum 
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im Sinne eines artmäßigen Öeftaltungsprinzips. Die Haube wird nach oben 
vorn verjchoben, wölbt fich empor und leicht vornüber. Das „gejunfene Kulturgut“ ift 
im Material, in der Technik und in Einzelheiten im jeweiligen Erfcheinungsbild zu 
erfennen, es tft aber für die Artungsgemeinfchaft nur Roh- 
ftoff und wird geftaltmäßig nach dem Erbbild der 
Artung umgeprägt. 

Der mordwinifche Kopfpuß (SP. 110) ift aus einem 
urjprünglichen Schleiertuch umgeftaltet, indem man es 
gewiffermaßen in der Mitte erfaßte, zu einem nach vorn 
gefrümmten Horn hochzog, feitlich vernähte und verfteifte. 

Die finnifche Haube aus Savitaipale (Abb. 45) ift ent- 
jtanden aus einer normalen Seinenhaube mit Spitenfante, Abb. 45. Haube aus Savi- 
wie fie als Unterhaube im nördlichen Formkreis üblich ift. taipale, $innland 
Was für ein fundamentaler Seftaltungsunterfchied zu der 
entjprechenden fchwedifchen Haube! Bier mag der Hinweis auf die „phrygifche Mütze“ 
bereits angebracht fein. 

Der Kopfpuß der Tjcheremifjin (SP. 112) verrät, wenn auch unvollfommen, das 
gleiche Sejtaltunasprinzip. Die Brofathaube der fyrjänifchen Srau (SD. 114) gehört 
zu dem Typus unferer Bund- oder Tellerhauben. Sie fitt aber nicht auf dem Binter- 
haupt, fondern fchiebt fich nach vorn über, Geradezu wie eine Geftalt aus dem Flaffifchen 
Altertum wirft die wotifche Frau (Ingermanland) (Abb. 46). Sehr ſchön wölbt fich die 
Umtißlinie empor. Sieht man nun die Bilder aus Dalarna in Schweden (SD. 115, 116), 
jo erfennen wir an der Umgeftaltung der jchwedifchen Bindmöffa das Wirken diefer bei 
den finnifchugrifchen Völkern ver— 
breiteten Formungsart. 

Auf ähnliche Formen in der weib- 
lichen Kopftracht auf dem Balfan hat 
C. Truhelfa in einem Aufſatz in SföDE. 
1896 (S. 172ff.) aufmerffam gemacht, 
dem er den bezeichnenden Titel „Die 
‚phrygifche Mütze“ in Bosnien“ gab. 
In weitausgreifender Weife geht diejen 
Formen A. Haberlandt nach in dem Auf— 
fat „Der Bornputz. Eine alte Kopf- 
tracht der Frauen Oſteuropas“. Slavia 
II, 1924. 

Während in den neuzeitlichen Dolfs- 
trachten diefes Geftaltprinzip nur in den 
weiblichen Kopftrachten weiterlebt, war 
es im Altertum bei iranifchen Dölfer- 
fchaften, wie die Bezeichnung „phrygiſche 
Mütze“ befagt, auch in der Männertracht 
wirffam und geftaltete auch die befannten 
Helmformen. 

Swifchen dem nordofteuropätfchen 
Derbreitungsbereich, dervon den finnijch- 
ugrifchen Dölferfchaften getragen wird, 
und dem füdofteuropäifch-vorderafiati- 
fchen, der von iranifchen Dölfern ge- 
tragen war und in Reften heute noch 
auf dem Balfan weiterlebt, flafft eine 








Abb. 46. Wotifche Haube (Inaermanland). Hational= 
muſeum, Belfinfi 
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breite Lücke, die von flawifchen Dölfern eingenommen wird. Daß aber die finnifch- 
ugrifchen Völker mit den iranifchen einft in enger Nachbarfchaft lebten, beweifen 
die von der Sprachwiffenfchaft feftgeftellten uriranifchen Lehnwörter in den finnifch- 
ugrifchen Sprachen, auch bei den Oſtſeefinnen. Diefe finnifch-iranifchen Sufammen- 
hänge werden durch den Ausweis der Geftaltungen in der Kopftracht verftärkt. 
Für manche Kulturprobleme des Nordens ergeben fich vielleicht durch ein Weiter- 
verfolgen diefer Linien ganz neue KLöfungsmöglichfeiten. Vielleicht ift — vorfichtig 
angedeutet — manches Gut ſüdöſtlicher Herfunft im Norden viel älter als Bellenismus 
und Dölferwanderung. 

Die phrygifche Mütze taucht in Miniaturen des 10. und 12. Jahrhunderts in der 
Tracht der Franken und Angeljachfen auf. Sie fteht hier nach Annahme der Koftiim- 
forfcher im Sufammenhang mit der Übernahme der byzantinifchen Tracht. Es ift troß- 
dem merkwürdig, daß fie gerade bei den Angelfachjen in fo ftarfe Aufnahme Fam und 
in allen Schichten, von Gelehrten, Kriegern und Bauern getragen wurde, wie englische 
Koftümmwerfe hervorheben. Die Normannen haben nach der Seftjtellung Ch. 5. Ajhdowns 
(British costume during XIX centurie. Kondon 1910, S. 13, 32) bei der Übernahme 
eine Deränderung vorgenommen, die Mütze fit mehr auf dem Binterhaupt. 

2.0.5. Im onordifchegermanifchen Bereich heben fich zwei Srundtypen 
heraus. Beide find nach dem N-Prinzip gerichtet. Bei dem einen Typus fett die Umriß— 
linie der Haube — gewöhnlich mit einer Schneppe — über der Stirn an und fchwingt 
in Fräftig ausladender Kurve um das Hinterhaupt. Auch der Geſichtsrand wird 
in diefem Furvigen, fchwungvoll bewegten Stil durchgebildet. Die fchwedifche 
Bindmöfja zeigt befonders ausgeprägte 
Formungen diefer Art und die Dreiftüd- 
haube fügt fich hier ausgezeichnet ein 
(bb. 48). Wir finden diefe Geftaltung 
weiter im niederdeutfchen und mittel- 
deutjchen Bereich vertreten bis nach 
Schlejien und in die deutfchen Sprachinfeln 
in der Slowafei hinein. Bier fei befonders 
die Goldhaube der Deutfch-Drobener 
Tracht (Abb. 43) hervorgehoben. Es ge- 
hören weiter englifche und holländifche 
Bauben des 16./17. Jahrhunderts hierher 
— der genauere räumliche und zeitliche 
Derbreitungsumfang ift jo wie bei den 
anderen SKormungsarten erſt noch feit- 
zuftellen, 

Der zweite Typus des nordifchen 
Bereiches geftaltet von der Stine weg 
über dem Scheitel fteil aufftrebende 
mehr oder weniger fpitfegelige Kopf- 
trachten (bb. 49). Er tritt gehäuft auf in 
einem mitteldeutfchen &ebiet (vor- 
wiegend fränfifch, zum Teil heffifch, thü- 
tingifch), in einem Raum ungefähr zwifchen 
den Städten Kaffel, Gießen, Würzburg, 
Nürnberg, Eger, gelegentlich auch im 
niederdeutfchen Gebiet wie in Kindhorft, 
Im Hamburger Altland; in Nordfriesland Abb. 47. Mütze aus Ridala, Kreis Cäänemaa 
ift fie befonders auf Sylt (Abb. 14, S. 17) (Eftnifches Nationalmufeum) 
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durch Jahrhunderte hindurch die herrfchende Formung. Bei der Umbildung der 
Bodenhaube wird der runde (hufeifenförmige) Boden zum Spißbogen emporgeftredt. 
Die Beziehungen zur fpätgotifchen Tracht (Kennin) wurden ſchon von W. 5. Riehl an- 
gedeutet und von R. Julien befonders betont. Doch find unferer mitteldeutfch-fräntifchen 
Formen nicht etwa „gefunfenes Kulturgut“ aus der Seit der fpätgotifchen Tracht, 
fondern ftete Erneuerungen aus den gleichen inneren Sormgefeglichfeiten heraus, 
die im gotifchen Stil ihre höchfte Entfaltung erfahren haben. 
Den Geltungsbereich diefes Geftalttypus Fönnen wir von Nord— 
friesland aus in das weftnordifche Gebiet hinauf erweitern bis nach 
Island und Fönnen weiter auf fein Nachleben in der Dolfstracht 
der Normandie hinweifen. Nun hat fchon A. Haberlandt darauf auf- 
merffam gemacht, daß im Norden die hohe ſpitze Kopftracht über die 
„burgundifche“ Mode der Spätgotif weit zurüdreicht und bereits für 
die Sagazeit belegt ift. Wie wir bei der finnifch-iranifchen Formung 
in den älteren Zeitläuften auch die Männertrachten einbeziehen 
Fonnten und mit Bilfe der „phrygifchen Mütze“ und perfifcher Helm⸗ 
Abb. 48. Haube aus N 5 — — 
Beffingland . (nach formen in größere zeitliche Tiefen geführt wurden, jo Fönnen wir für 
8. Cederblom) diefen nordischen Typus auf normannifche Spithelme verweifen, 
oder darauf, daß Siegfried auf den Schnifereien auf der Kirchen- 
tür von Bylieftad, Norwegen (vgl. W. Schuls, Altgermanifche Kultur, München 1934, 
Taf. 79, Bild 158/59) einen Spithelm trägt. Im Kieler Muſeum für Dorgefchichte 
wird unter den Funden aus der Wilingerzeit eine ſpitze Männermüße aus Filz auf- 
bewahrt (Ir. 2304), die in Süder-Dithmarfchen gefunden wurde. 

Nun werden die hohen ſpitzen weiblichen Kopftrachten im weftnordifchnormanni- 
fchen Bereich (Normandie, Island, dänifcher Brautjchmud) in eigenartiger Weije ab- 
gewandelt. Während in Mitteldeutfchland und auf Sylt fteile Geradlinigkeit vorherrjcht, 
wird im Weftnordifchen die Kopftracht Furvig eingebogen (in mancherlei Abwandlung), 
fo daß fich die Spite mehr oder weniger nach vorn Frümmt. Eine weitere Durchmodel- 
lierung führt dann zu heimzierartigen Gebilden (‚comme le cimier d’un casque“ nach 
Racinet). Dadurch werden diefe Formen der finnifch-iranifchen ähnlich. Dennoch heben 
fich beide Arten ſchon durch die urfprüngliche Richtungsverfchtedenheit voneinander ab. 
So läßt fich für die helmartige Mütze der Lappenfrauen ausjagen, daß fie weftnordi- 





Abb. 49. Spitfegelige Haubenform aus Heſſen (nad R. Helm, Schnittzeichnungen) 
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fchem und nicht finnifchem Formgut entftammt. Mit diefer Angleichung im äußeren 
Erfcheinungsbild hängt es vielleicht zufammen, daß die „phrygiſche Mütze“ bei Franken 
Normannen und vor allem bei den Angeljachfen eine fo bereitwillige Aufnahme fand, 
auf die oben hingewiefen wurde. Die von Afhdown feitgeftellte Deränderung der Art, 
fie zu tragen, bedeutet dann eine Anpaffung an die nordifche Art. 





Abb. 50. Schnabelhaube aus der Schweiz (Klettgau). 
Nach Beierli, Die Dolfstrachten der Schweiz, 4. Band 


Während (bezogen auf die menfchliche Körperachfe) bei der reinen fteilen Kegel- 
form die Dertifale herrfcht, kommt bei der Furvigen Art die Tiefenachfe zur Geltung. 
Ein Einfchlag diefes Prinzips aber erklärt wohl die gefennzeichneten Abwandlungen 
bei den weſtnordiſch⸗ normanniſchen Formen. Spricht ſich ſo nordiſche Art zwiefach aus 
io ſei — vorläufig — daran erinnert, daß ja auch die Anthropologen zwei Typen (nordifch 
fm engeren Sinn oder teutonordifch und fälifch) unterfcheiden. 

4. Im Süden unferes Unterfuchungsgebietes finden wir eine Geftaltung ver- 
treten, die fich in gerader, waagerechter Richtung von hinten nach vorn, alfo 
nach dem S-Prinzip entfaltet (SD. 122). Bei den füddeutfchen Hauben mit Fräftig vor- 
jpringenden oder vorgerundeten Wangenlafchen und Spißenflügeln gibt es dabei Hoch- 
und Sangformen. Bei einem Teil diefer Hauben finden wir eine reiche Anwendung der 
Sältelung zur plaftifchen Aufgliederung der Släche, die an der NRenaiffancefleidung 
namentlich an den Hemden ftarf verwendet wurde. (Die Sältelung als folche reicht aber 
auch im Horden in Ältere Zeiten zurüd.) Befonders bezeichnend ift bei der Schweizer 
Klettgauer Haube (Abb. 50) der faft edige, geradlinige Charakter, Wie ganz anders als 
im Norden ift der Gefichtstand modelliert. Eine andere Abart vertritt die Haube aus 
Weitböhmen (SD. 72), eine ausgefprochene Hochform, dabei ift die Fräftige Entfaltung 
in dev Waagerechten nach vorn ganz eindeutig. 

5. Die fla wijche Geftaltungsweife entfaltet fich beidfeitig in der Waagerechten 
(alfo nach dem öftlichen Prinzip) und läßt eine zur Front des menfchlichen Körpers 
parallel geftellte (farbige) Släche in Erfcheinung treten. Die Kopftracht hält fich in 
Scheitelhöhe und wirft in der Seitenanficht flach (SP. 125—129, 91) (Abb. 51). 

6. Die baltifch-ruffifche Art geftaltet ebenfalls breitflächige Querformen. Doc 
tagen diefe, im Gegenſatz zu den vorbezeichneten „slawifchen“, iiber dem Scheitel empor 
(SD. 130, 86—88) (Abb. 53a). Eine Befonderheit find in ruffifchen Trachten zweihörnige 
Kopfpute (Abb. 52). Durch Derbindung der beiden Hörnerfpigen der kilka mit einem 
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Querſteg (knjazok) und Überziehung mit Stoff werden ebenfalls hochjigende Quer- 
formen gefchaffen. Man könnte fich diefe Entwidlung als Dermijchung der finnifch- 
iranifchen Formung mit der flawifchen Querfläche vorftellen: der einheitlich (einhörnig) 


x 
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Abb. 51. Slowakiſches Mädchen in der parta (Borten) aus Vel'kÿ Lom, Neograder Berge 


fich emporwölbende Sormungsftrom wird durch die jlawifche Querjtrebung aufgejpalten 
und dann zu einer neuen Einheit verjchmolzen. 

Aus unferen Bildern dürfte Far hervorgegangen fein, daß es fich bei diejen Ge— 
ftaltungsweifen in den Kopftrachten um innere, raſſiſch gebund ene Formgeſetz— 
lichkeiten handelt, aus denen als dauernden potentiellen Urſächlichkeiten die Ge⸗ 
ſtaltungen immer wieder hervorgetrieben werden. Sie müſſen ſich dann aber auch in 
anderen Schaffensbereichen auswirken. 

Da ergeben ſich nun überraſchende Übereinſtimmungen zur Hausforſchung. ‚Swilchen 
dem fchügenden Obdach und der Kleidung fprechen fich ja auch in den Bezeichnungen 
eine Reihe von Dorftellungsbeziehungen aus. Die auffallendften Übereinftim- 
mungen zeigen fich in der Art, wie der Menfch das Haus über fich ausgerichtet fühlt, alfo 
wieder in den Beziehungen zu den Achfen des menschlichen Körpers. Den Profiltypen 
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nun entjpricht die Siebelftellung des Haufes, den enface-Typen die Traufen- 
ftellung. Auch das Haus richtete der Menfch in der gleichen Achfenftellung über fich 
aus wie die Kopftracht. Es ftehen fich für unfere Derhältniffe alfo urfprünglich deutfche 
Siebelftellung und flawifche Traufenftellung gegenüber. Kür den Deutfchen ift der 
Giebel die „Stirnſeite“, das „Geſicht“ des Haufes, in einigen tfchechifchen Gebieten wird 
der vom deutfchen Haus übernommene Giebel als „$lanfe“ (bedro, pfibedri) bezeichnet. 
Durch jpätere Kulturentwidlungen wurden diefe urfprünglichen Derhältniffe allerdings 


verändert. 
Wu MN 





















































Abb. 52. Kopftracht einer Donfofafin 1778 (links) und einer Kofafin von Uefrafov 1895 (nach Zelenin, 
Slavia V) 


Innerhalb der mit Giebelftellung ausgerichteten deutfchen Hausformen entfpricht 
dem jüdlichen Prinzip die Dorderlage des Wohnteiles im ober- und mitteldeutfchen 
Baus, dem nördlichen Prinzip die Rüdlage des Wohnteiles im alten niederdeutfchen 
Haus. Daß fich hier verfchiedene feelifche Grundhaltungen auswirken, wurde von 
manchen Hausforfchern betont: Die Richtung der feelifchen Kräfte nach außen im Süden, 
die Richtung nach innen im Norden. 

Während die deutfche Giebelftellung mit feitlicher Abgrenzung des Hauswefens 
gegen den Nachbarn eine einzeltümliche Haltung verrät und auch beim gefelligen 
Sufammenleben im Dorfverband eine Mare Durchgliederung der Gemeinfchaft anzeigt, 
weift die jlawifche Traufenftellung wiederum auf eine andere feelifche Grundhaltung. 
T. 5. Mafaryf hat in feiner „Ceska otazka“ den Unterfchied im Grundzug des deutjch- 
germanifchen und tichechifch-flawifchen Charakters zu formulieren verfucht. Aus einer 
Epifode leitet er für die deutfche geiftig-feelifche Grundhaltung und Derhaltensweife 
pfimost, d. h. Geradheit, Direftheit, für die tfchechoflawifche nepfimost d. h. 
Ungeradheit, Indirektheit ab. Diefe Indireftheit mache auf die Nichtflawen oft 
den Eindrud der Umaufrichtigfeit und Salfchheit, während die deutfche Geradheit zur 
Grobheit führen könne. Maſaryk bezeichnet mit feiner Sormulierung wieder Richtungs- 
verfchiedenheiten in der feelifchen Grundhaltung. Die deutfche pfimost- 
Direktheit entfpricht der Giebelftellung, den Profiltypen, die flawifche Indirektheit 
der Traufenftellung, den fich feitlich entfaltenden enface-Typen. 

Denn R. Milfe (Stedlungsfunde d. dt. Dolfes, S. 257f.) feftftellt, daß die flawifchen 
Häufer mit Traufenftellung eng aneinanderrüden und ftellenweife fogar die Strohdächer 
miteinander verflochten werden — im Gegenfat zur ftrengen feitlichen Abgrenzung 
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Abb, 55. Ältere Deutfch-Probener Tracht. Der Haubenboden mit Goldftiderei auf weinrotem Samt 


gegen den Nachbarn bei den Giebelhäufern — fo zeigt diefe Hawifche Artgemeinfchaft 
eine brüdertümliche feitliche Maffenverbundenheit. Es gehört zu diejer Art auch das 
Derlangen nach abfoluter Gefühlsmitteilung!). Auch im äußeren Habitus des Haufes 
laffen fih Sufammenhänge mit unjeren Seftaltungsweifen aufzeigen: bein nieder- 
deutfchen Haus mit feinem mächtig ausladenden Dach, mit der Beherrjchung des Raumes, 
beim oberbayerifchen Haus etwa in feinem Förperhaft Fubifchen Charakter, mit flachem 
Dach und Entfaltung nach vorn in der Waagerechten. (Die Formung des Haufes nad) 
technifchen, zwedvationalen Urfächlichfeiten wird damit nicht beftritten.) N 
Suchen wir auch für die finnifch-tranifche Kormung mit ihrer fteil emporgewölbten 
Kopftracht nach einer Entjprechung auf dem Gebiete der Architektur, jo finden wir fie 
wohl in der Steilfuppel. Wir verweifen etwa auf die runden hohen Lehmkuppelhütten 





— 


1) Dal. 3. Banifa, Deutſche und tfchechifche Artung. T. 6. Maſaryks Kormulierung in voltsfundlicher 
Beleuchtung. In: Dolf an der Arbeit. Kulturpolitifche Monatsblätter. Neichenberg i. Böhmen 1957, 
S: 255: 
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oftiranifcher Dörfer. Diefe bilden nach 5. Strzygowſki die Wurzel der fpäteren monu- 
mentalen Kuppel, die in Byzanz ausgebildet wurde und von hier nach Weft- und Oſt— 
europa ausftrahlte. Ihr Fultureller Dorläufer im Weften war die byzantinifche Tracht 
mit der „phrygifchen Mütze“, 

Im Rahmen diefes Furzen Beitrages Fonnte ich vielfach nur fchlagwortartige An- 
deutungen geben, Es follte aber gezeigt werden, daß mit diefer Betrachtungsweife, die 
ich als artfundliche Methode bezeichne, ein Weg gegeben tft, die bisher allerdings not- 
wendige mechanifche Aufteilung der volkskundlichen Stoffgebiete zu überwinden durch 
Beziehung auf die Artgemeinfchaft, die die Stoffe geftaltet oder umgeftaltet. Das 
Wejentliche liegt dabei nicht in den Stoffen und Werfen als folchen, fondern in der Art 
der Sormung und Seftaltung, in dem durchherrfchenden Geftaltungsprinzip, das in der 
Artungsgemeinfchaft als dauernde Urfächlichfeit angelegt ift. Wir erfennen das Wirfen 
eines Artftiles, der im Gegenſatz zu den epochalen Bochfulturftilen dauernd und un- 
vergänglich ift, folange die Art felbft in fich gefeftigt dauert. Wir werden auch die Hoch- 
fulturftile auf die artmäßigen dauernden Elemente oder Dorausfegungen zurüdführen 
fönnen, aus denen fie fich entfalteten. In der Dolfsfunde felbft aber erſchließen wir 
damit ein reiches und äußerft reizvolles Sorfchungsfeld. 





Abb. 55a. Haube aus Emafte, Kreis Läänemaa, Eſtland (Eftnifches Nationalmuſeum) 
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Annemarie Brenfe +, Waren in Medlenburg 


Die nachfolgenden Ausführungen werden im wefentlichen die Arbeiten zur Trachten- 
erneuerung zugrunde legen, die in meinem Heimatgau Medlenburg bisher durchgeführt 
worden find. Dies mit vollem Recht, weil die Arbeit in Medlenburg dank dem Sufammen- 
treffen glüdlichfter Umftände am weiteften fortgefchritten ift. 

Die Entwidlung in Medlenburg ging von der Partei aus, Wir hatten uns bei 
dem urfprünglich fo beliebten und fpäter dann fo ftarf befehdeten „braunen Kleid“ einige 
Beulen geholt, weil wir verlangten, es müſſe handgewebt jein. 

Da warfen wir Furzerhand das Steuer herum und fuchten die Tracht! Licht für 
die großen Städte, aber für das Sand. Medlenburg ift ja faft nichts als „Land“! 

Hier fanden wir nun den glücklichſt vorbereiteten Boden: 

In Mecklenburg lebte und lebt ein Mann, der ſein ganzes langes Leben darauf ver— 
wendet hatte, Brauchtum, Sitte, Sagen, Märchen und Sprache ſeiner mecklenburgiſchen 
Heimat zu erforſchen und zu bewahren; ein Mann, der mit ſeiner ganzen Seele dieſer 
Arbeit hingegeben iſt: 

Profeſſor Richard Woſſidlo in Waren am Müritzſee. 

Ich hatte das große Glück, im ſelben Haufe mit ihm zu wohnen und wurde feine 
Schülerin in der Trachtenfrage. Er lehrte mich, den medlenburgifchen Bauern und fein 
Kleid mit feinen Augen fehen. Ohne ihn feine Trachtenarbeit in Medlenburg! Er 
wußte alles, bis in die geringften Einzelheiten, bis in jede Sarbnuance. Und mit nie 
ermüdender Geduld — mit uns froh, wenn uns etwas befonders Butes gelungen war — 
half er uns, ja fchüßte er uns gegen böfe Kritiker. 

Es wird immer bewundernswert bleiben, wie diefer Mann mit uns Jungen mit- 
ging, wie er nie ſtarr am alten hing, fondern oft von felbjt jagte: das Fönnen Sie nicht 
nachmachen, das ift heute unmöglich, wir müffen das weglaffen! Wie dankbar find ihm 
unfere jungen Mädchen und jungen Frauen dafür! 





Abb. 54. Bieſtower Oewerhemdſchnitt 
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Abb. 55. Die „Joop“ zur „Bieftower Tracht“ 


' —— — Freude war, daß wir, treu dem alten Spruch: „Selbſtgeſponnen, 
elbſtgemacht iſt die rechte Bauerntracht, die Webſtühle an den A ver 
nn dt, ſtüh 1.den Anfang unſerer 

Unfer Profefjor verjchmähte es nicht, den fteilen Schützenberg zu uns herauf- 
zuflettern, wo wir im luftigen Häuschen ganz von Sonne durchflutet unſere erſten Ver— 
ſuche an zwei teils geliehenen, teils geſchenkten Stühlen machten. Da gab er uns Rat 





Abb. 56. Geftictes Tuch zur neuen „Bieftower Tracht“ 


Tracht und Schmud im nordifchen Raum. Bd. 2 5 
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über die Karben und Streifen und freute fich über unferen Eifer. Wir waren eigentlich 
ausgefprochene Anfänger, die eine wußte noch ein wenig hiervon, die andere davon, 
aber alle zufammen nicht viel. Eine Weblehrerin zu nehmen, Fam nicht in Stage, denn 
wir hatten Fein Geld. So Fam es, daß wir die erfte Kette dreimal hinauf und herunter 
brachten, und dann war die Sadenftellung für unferen gröbften Kamm fo dicht, dat 
wir nicht Keinenfchlag, wie beabfichtigt, ſondern einjeitigen Köper weben mußten. Aber 
wir Iernten bei diefen Derfuchen eine Menge, und vor allem lernten wir den Webjtuhl 
gründlich Fennen. 


—— 





Abb. 57. Schnitt des Bluſenhemdes der „Warprodtracht“ 


Mit unferem Profeffor berieten wir zunächſt drei medlenburgijche Trachten und 
machten dann farbige Entwürfe, die jedoch noch einige Kehler enthielten. 

Die erſten Entwürfe zeigten auch abfichtlich Fein Brufttuch. Ohne diefe haben wir 
die Kleider im Anfang auch getragen. Wir wollten lieber Feine Brufttücher, als fchlecht 

ickte! 
— unſeren Grundſätzen für die Trachtenpflege und Trachtenerneuerung gehörte 
vor allem, nichts zu übernehmen, was den Körper irgendwie einengte und behinderte, 
wie 3. B. der Stehfragen der Warprodtracht, die ſechs Röde und 5 Halstücher überein- 
ander bei der Bieftower Tracht, und das mit genau gezählt 100 Stecknadeln feſtgeheftete 
Bruſttuch der Warnemünderin; auch übermäßige Weite der Röcke — über 2%, m — 
lehnten wir ab. F 

Im übrigen waren ſchwere hygieniſche Verſtöße bei den mecklenburgiſchen Trachten 


nicht vorhanden. 
Ganz befonders leicht und hygienifch haben wir das Arbeitskleid geftaltet. 
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Der Umftand, daß die erſte Gaufulturreferentin Medlenburgs im Nebenamt 
Ärztin war, erleichterte die Dereinigung von Schönheit, Echtheit und hygienifcher Zweck— 
mäßigfeit bei der Trachtenerneuerungsarbeit in Medlenburg. 

Dir gingen nun am Anfang unferer Arbeit zum Entfegen unferes Profeffors etwas 
gewaltfam vor: Wir waren ja gezwungen, für das ganze Sand Medlenburg Trachten- 
vorbilder zu geben, mit Ausnahme der größeren Städte. Die Heinen Aderbürgerftädte 
Medlenburgs haben jo ländlichen Charakter, daß man fie einfchliegen Fonnte. 

Wir malten alfo auf eimer großen 
Karte von Medlenburg Trachtenbezirke ! 

Es waren noch drei Trachten im 
Sande Mledlenburg wirklich im Volks— 
bewußtfein Iebendig: die ARhena-Rabe- 
burger, die Bieftower, und die Warprocd- 
tracht. 

Wir Famen alfo zunächit auf drei 
Trachtenbezirfe hinaus, und da wir ganz 
Medlenburg erfaffen wollten, erweiterten 
wir Furzerhand die einzelnen Bezirke, bis 
fie einander berührten. 

Nicht ganz eigenmächtig taten wir 
das, fondern immer noch geleitet von der 
alles verftehenden Milde unferes Profeffors. 
Aber er fagte doch, wenn auch mit ver- 
zeihendem Kächeln, daß er hierfür nun die 
Derantwortung nicht übernehmen Fönne. 

Sch Tann es heute ganz verftehen, 
wie entfeßt jeder Trachtenforfcher bei folcher 
Gewalttätigfeit fein muß. I 

Damals wollten wir eben erſt mal 
anfangen und durften keine unſerer Frauen 
benachteiligen. 

Die weitere Entwicklung hat uns dann 
in der erfreulichſten Weiſe korrigiert: da 
kamen nämlich dörfliche NS.-Srauenfchafts- 
leiterinnen und erklärten recht ernſthaft: 
wir wollen nicht die Bieſtower Tracht! 
Wir haben unſere „Hegerortſche Bunte!“ 
Oder: Wir denken nicht daran, Bieſtower 
Tracht zu tragen; wir haben ja unſere 
Sepeliner! uff.! 

Uns lachte das Herz im Leibe! Der 
Stoß hatte alfo ins Schwarze getroffen! 
Unfere Frauen machten fich felbftftändig ! 

Die alte Bieftower Tracht, wie fie Liſch in „Medlenburg in Bildern“, wieder- 
gibt, ift ziemlich dunkel; die „Joop“, ganz dunfel, wird nur etwas belebt durch das 
geftidte Tuch. Nur der bunte Rockſaum und die voten Strümpfe wirken farbig. 

Sweds Aufhellung wählten wir den hochroten Rod, den die Überlieferung noch 
fannte; ob als Arbeits- oder Unterrod, oder doch auch als Feſtrock, Fann fraglich er- 
ſcheinen. Liſch jagt, es fei der Alltagsrock gewefen. 

Im Anfang wollte faum eine der Frauen oder Mädel an den roten Rod heran. 
Später ift es gerade diefe Tracht gewefen, die am ſchnellſten weite Kreife erobert hat. 
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Abb. 58. „Warprocktracht“ 
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Nur die älteren Frauen hielten mit Recht am ſchwarzen Rod mit in Jahrftern- oder 
Mönchsgürtelborde eingewebter bunter Kante in fchlichten Karben feit; das war ganz 
in unferm Sinne! 

Boftbrett und Tuch waren anfangs noch nicht ganz einwandfrei geftict. Auch da 
aber ift inzwifchen Rat gefchaffen! 

Wir festen eine Zeichnerin ins Schweriner Muſeum, in dem Profefjor Woffidlos 
unerfchöpfliche Trachtenfammlung ruht; fie hatte Sutritt auch zu fonft verfchloffenen 





Abb. 59. Abb. 60. 


Abb. 59. „Raßeburger Tracht" aus dem Kreis Schönberg mit ſchwarz-weißem Tuch, 1957, und mit buntem 
Tuch, 1887 (Abb. 60) 


Schäßen; fie zeichnete die fchönften fymbolgefchichtlich wertvollften Mufter nach, wir 
vervielfältigten fie, und nun wurde es mit einem Schlage mit den Stidereien und Oewer— 
hemden anders, 

Abb. 54 zeigt den Biftower Bewerhemdfchnitt mit eingefchriebenen Maßen der 
Einzelfchnitteile. Dazu ftellten wir mehrere Stidmufter zur Wahl, Abb. 55 ftellt ein 
nengeftidtes Tuch dar, das zwar fymbolgefchichtlich nicht fo wertvoll, aber immerhin 
fehon ganz einfühlfam gearbeitet ift. 

Die „Joop“ zur Bieftower Tracht (Abb. 56) Fonnten wir unverändert nach Muſeum— 
ftüden übernehmen; fie ift ſchwarz mit oteingefaßten Kanten, rotem Sutter und Knopf- 
löchern, ohne Kragen; die Knöpfe find aus Silber, fchlicht oder mit eingefchnittenen 
Sinien; medlenburgifche Goldfchmiede arbeiten fie, ebenfo wie die dazu gehörenden 
Berzfpangen, die fchönen Bieftower „Hartje“. 
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Die zweite medlenburaifche Tracht, die fogenannte „Warprodtracht“, ift eigent- 
lich immer ein bischen unfer Schmerzensfind gewefen, obwohl fie durch ganz Mecklen— 
burg verbreitet, und überall noch unvergeffen war. Ja, wir hatten fogar die größte 
Mühe, unfere Srauen in den anderen Trachtenbezirfen davon abzuhalten, gerade diefe 
Tracht zu tragen. 

Darp ift wohl ein uraltes germanifches Wort für Kette oder Zettel. Im Norden 
ift es ja heute noch allgemein gebräuchlich. Wie es fich gerade mit dem Ausdrud für 
unfere geftreiften halbwollenen Nöde verbunden hat, ift mir unbefannt, Früher war 
die Kette zum „Darp"-Weben allgemein aus Slachsgarn, 





Abb. 61. Neue medlenburgifche Haube in Goldftiderei 


Soweit der Warprodin Stage fteht, ift die Tracht gut medlenburgifch (Abb. 58).! 
Aber — — die fchwarzen Samtblufen! 

Eigentlich hatten fie nämlich fogar noch einen Stehfragen! Den haben wir aber 
fortgelafjen und dafür einen fchlichten runden Ausfchnitt gewählt. Der letzte Reſt des 
Oewerhemdes, das einft zu diefer Tracht auch gehörte, find die einen weißen Häfel- 
jpigen, die an Ausfchnitt und Ärmeln herausfehen. 

Als wir dann aber das Glüd hatten, in Südmedlenburg, wo die Warprodtracht 
hauptfächlich zu Haufe war, ein altes fchönes BIufenhemd (Abb, 57) — vielleicht mehr 
ein Hemd der Arbeitstracht — zu finden, da wandten wir uns dem fchlichten ausgefchnit- 
tenen „Bindlief“ (= Mieder) aus einfacher Halbwolle oder Samt wieder zu. 

Während zu der etwas verftädterten Samtblufe — eine alte Sage will behaupten 
daß die eigentlich aus Hamburg ftamme, und tatfächlich gibt es im Beimatmufeum Itzehoe 
eine ganz verwandte Tracht! — ein bunt geftidtes Tuch nicht getragen wurde, allen- 
falls ein jpitenbefettes weißes Mulltuch, das man vorn zum Knoten fchlang, verlangte 
nun das ausgeſchnittene Mieder (— Bindlief) das ſchwarze Tuch mit bunter Stiderei! 
wie es fich hier und da im Lande von der älteren Tracht noch vorfand, — Sehr viele 
gehen aber auch ohne Tuch; und wir fehen das taufendmal lieber, als wenn fie fchlecht- 
geftite Tücher trügen. 

Dagegen ftrebt jede nach der ganz herrlichen Haube mit der Goldſtickerei in den 
ee jvmbolgefchichtlich wertvollften Muftern wie Kebensbaum und Jahrftern 

. 61). 

Die breiten Goldbänder, welche die Stiderei einvahmen, find fehr fchwer zu be- 
fommen; wir haben daher die Anfertigung felbft in die Hand genommen, mit Web- 
gattern, einige Frauen auch in Häfeltechnif, 
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Kür die Stidereien der Bauben halten wir uns, wie für Tücher, Boftbretter ufw. 
an die Mufter in unferen medlenburgifchen Mufeen. 

Man Fönnte Sich darüber 
wundern. Man muß aber be- 
denfen, wie fürchterlich verbildet 
der Gefchmad der heutigen Frauen— 
welt in bezug auf Sorm- und Sarb- 
empfinden ift. Entweder wird die 
Sache höchft naturaliftifch — oder 
fie wird ein modernes Kitfch- 
gemenge! 

So find wir auf den Ge— 
danken gefommen, unfere Srauen 
erft einmal am guten Alten zu 
fchulen, vor allem finnfchwere 
Formen der.alten, den Germanen 
heiligen Zeichen zu lehren, und 
dann, wenn die Frauen das tief 
in fich aufgenommen haben, dann 
mag das freie Schaffen kommen. 
— Es kommt beftimmt! 

Mit dem Sarbenfinn ift es 
genau fo: was hatten wir für Not 
fchon bei den Nöden, daß nicht 
immer wieder ein entjebliches 
Knallbonbonrofa, ein fraffes Oran— 
ge in breiten Slächen erfchien. Die 
Augen fonnten einem bei manchen 
$arbzufammenftellungen wehtun! 

Diel hatten aber auch Die 
$ärber fchuld, die uns Feine aus- 
gewogene Sarbenffala zur Der- 
fügung ftellen fonnten. Auch da 
mußten wir uns erft wieder ein- 
fehen in die Sarbenffala der Alten. 
Und dann wurde es langſam beffer, 
oft aber war es fchwer, den ge— 
eigneten Sarbton zu befommen. 

Sum Selbftfärben mit Pflan- 
zenfarben waren wir damals noch 
nicht vorgedrungen; jet aber ge— 
fchieht das fchon in der Web- 
fchule der Sandesbauernfchaft in 
Darin! 

Die dritte medlenburgifche 
Abb. 62. Neues medlenburgifches Blaudrud-Kleid, 1954 Tracht ift unſere fchönfte und 

reichfte, Sie gehört eigentlich noch 

dem niederfächfifchen Raum an. Befonders die herrliche „Boldhüll“, der von Silber- 
und Goldfäden funfelnde Befat des „Bindlief“ und des Rodjaumes, die breit und groß- 
blumig geftidten Tücher und die prachtvolle Bruftfpange, in der Form noch ganz 
nahe der altgermanifchen Aundfibel verwandt, — — fie wirfen, wenn die hoch- 
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gewachjene hellhaarige und blauäugige Frau des niederſächſiſchen Raumes fie trägt, 
wie ein $ürftinnengewand, Das ift unfere Nageburger Tracht! Reiches Bauern- 
tum faß hier, das feinen Frauen diefe ftolzge Pracht fchenfen und bewahren Fonnte, 

Etwas bejcheidener Fam fchon die Ahenaerin daher: fie Fannte Feine Bold- und 
Silberfäden in ihrem Bandbefat, die Haube war viel fchlichter, fchwarz für die Frauen, 
rot für die jungen Mädchen, der „Strich“ aus felbftgearbeiteter Spite nicht Fofett-zierlich 
nach hinten gefchlagen, fondern nach vorn, das Geficht befchattend. 

Aber das reichgeftidte Dewerhemd trug die Ahenaerin wie die fchwere filberne 
Bruftfpange in Herzform oder als Rundfibel genau wie die Rabeburgerin. 

Wir haben an diefen beiden herrlichen Trachten nichts geändert; fie fchienen uns 
vollfommen! Da war nichts, was unfer Gefühl geftört hätte. Sreilich, die gewebten 
Brofat- und Seidenbänder waren nicht mehr zu befchaffen; aber gerade das rief unfere 
Tatkraft auf den Plan: „Selber machen!“ Entweder mit dem Webgatter, oder am 
großen Webftuhl im NRofengang oder im gebundenen Rofengang. 

Da ließen fich fehr fchön neben den BREI EN Farben rot und grün Gold- oder 
Silberfäden durchfchießen. 

Sch zeige hier nebeneinander eine Rateburger Tracht mit echtem altem Band- 
jhmud (Abb. 60) und eine neue mit eingewebter Brofatborde (Abb. 59); leider gibt 
das Bild nicht die Karben und den Goldglanz wieder. 


Den®ewerhemödfchnitt vervielfältigten wir mit Maßangaben in der bei der Bieftower 
Tracht fchon erwähnten Weife. 

Der Kreis der drei wichtigften medlenburgifchen Trachten ift durchſchritten. 

Dir zählten an Mitgliedern der NS.-Srauenfchaft Mecklenburg Anfang 1937 allein 
11000, welche die erneuerte Tracht tragen. Es gibt aber darüber hinaus unzählige 
junge Mädchen und Frauen auf dem Lande, die zu hohen Keften wie Erntedanffeft, oder 
zu Dorffeften anderer Art Tracht anlegen; natürlich find diefe Trachten dann nicht immer 
ganz richtig, wie das Bild eines Dorffeftzuges zeigt (Abb. 66). 

Die NS.-Srauenfchaft hat im Bau Medlenburg in den Jahren 1953—37 bis jett 
30 Webftuben errichtet, 

1300 AS$.-Mitglieder find durch diefe Webftuben gegangen; fie Fönnen nun wieder 
fpinnen und weben! 

558 weitere NS$.-Mitglieder find im Befit eines eigenen alten Webftuhles; diefe 
Zahlen gewinnen befondere Bedeutung angefichts des Umftandes, daß feit 1890 Trachten 
in Mecklenburg nicht mehr getragen, alfo auch nicht mehr hergeftellt wurden! 

Hachdem wir fo die Kefttrachten in erneuerter zeitgemäßer und gefundheitlich ein- 
wandfreier Form feft „auf die Beine geftellt“ hatten, fuchten wir die Arbeitstracht. 

Wieder leitete uns Profeffor Woffidlo auf den richtigen Weg: Blaudrud! Mecklen— 
burgifcher Blaudrud! 

Sch jah einige alte Handdrudformen bei ihm. Mein Plan ftand feſt: Wir mußten 
wieder eine Blaudruderei in Medlenburg haben! 

Durch Generationen habe ich von der einen großmütterlichen Reihe Weber, Tuch- 
macher, Kattun- und Zeugdrucker in meiner Ahnentafel. Ich wollte felbft eine Slaudrud- 
werfitatt in der NS.-Srauenfchaft aufmachen! Der Profeffor lächelte milde. Ich reifte, 
fuchte alte, zum Teil uralte Blaudruder oder deren Binterbliebene auf. Ich fand herr- 
liche alte Stöde mit prachtvollen Muftern, tief aus dem Holz herausgefchnitt (Abb. 64). 
Sch ließ mir genau den ganzen Arbeitsgang erzählen und vorführen; die genauen Rezepte 
für die Sufammenftellung der Bäder und des „Papps“ fchrieb ich auf. 

Und jo gerüftet, — ein paar fchöne alte Drudjtöde unter dem Arm, gewann ich 
fchlielich einen Särbermeifter in Medlenburg, der in feiner Jugend noch den Blaudrud 
erlernt hatte, dafür, einen Derfuch zu machen, 
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Der Derfuch gelang! Noch mehr Sormen wanderten an. Profefjor Woffidlo 
verzichtete großmütig auf fie, die eigentlich fchon für feine Sammlungen bejtimmt waren. 
Das erfte Blaudrudfleid entftand! Abb. 62 Zeigt ein Mädel von einem großen 





Abb. 65. Neues medlenburgifches 
Webgatter mitSpruchband, 1935 


Bauernhof im Ratzeburger Gebiet, welches ein Blau- 
drudfleid trägt. 

Als Arbeitsteacht ift das Blaudrudfleid reftlos prak— 
tifch, flott und zeitnahe, daß zu hoffen ift, daß die 
Sandjugend es bald wie felbftverftändlich nehmen wird. 

Sch muß hier einen Fleinen Seitenzweig unferer 
Arbeit der Trachtenpflege und -ernenerung in Medlen- 
burg erwähnen, der uns fehr wichtig erfcheint: die Band- 
weberei am Gatter! 

Wir wollten uns damit für die an Originalität 
etwas arme Warprocdtracht das „Lifband“ als etwas 
befonderes fchaffen. Ich hatte als Wandervogel und 
fpäter als junge Frau diefe Bänder mit fehönen Muftern 
und alten Sprüchen in Oſtpreußen Fennengelernt; ich 
hatte mir damals eine primitive Webharfe aus Sigarren- 
kiſtenholz befchafft und Tieß nicht ab, bis ich die voll- 
fommen vergeffere Technit des Spruchwebens für mich 
dem alten Bande abgelefen hatte! Nun follte es in 
Medlenburg an die Arbeit gehen. Auch dort war die 
Gatterweberei fchon fehr lange ausgeftorben. Einige alte 
Gatter fanden fich noch in Muſeen. 

Sch hatte in Waren einen echten alten Handwerfs- 
meifter gefunden, der mir mit Freude nach langjähriger 
Paufe das erfte Spinnrad drechfelte; ihn bat ich, uns 
folche Webgatter zu machen. Die gaben wir dann an 
unfere Stanenfchaften, damit fie mit Laubſäge und 
Schnigmeffer nachgearbeitet würden (Abb. 63). 


—— gaben wir Bandwebkurſe, wo die Frauen zunächſt einfache Bänder, ſehr 
bald aber auch Muſter- und Spruchbänder webten (Abb. 65). 





Abb. 64. Mecklenburgiſcher Blaudruckſtock; ſeit 1954 wieder benutzt 


— _ —_— 
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Das felbitgewebte Spruchband ift der höchfte Stolz der medlenburgifchen Trachten- 
trägerin, es wurde faft noch höher gefchäßt, als die goldene Haube: man ahnte wohl, daß 
man hiermit etwas befaß, was die anderen Gaue mit Ausnahme Oftpreußens nicht 
hatten. (Inzwifchen ift das Spruchband über die Gaugrenze gewandert und wird als 
Beftandteil der Tracht im Kreife Templin in Brandenburg gefertigt und getragen!) 

Nachdem der Umkreis der Srauentrachten abgefchritten ift, muß kurz gejagt werden, 
daß Männertrachten in Mecklenburg irgendwie allgemeiner nicht getragen werden. Man 
fieht wohl bei dörflichen Keften die Burfchen in roten Weiten und Hemdsmaugen (— Ar— 
meln); das ift aber wohl ziemlich alles. 

Im Unterfchied zu einigen Trachtenvereinen haben wir von vornherein und bewußt 
nie nach dem Befit und dem Tragen echter alter Trachtenftüde geftrebt. Im Gegenteil 
haben wir unferen Frauen ftets die Tracht als die wertvollfte hingeftellt, die in allen 
Stüden von der Befiterin und Trägerin felbft gearbeitet war! 

Wir haben bewußt und planmäßig überall mit der Pflege der Tracht die 
Pflege alter Kunftfertigfeiten ganz felbftverftändlich verbunden, aus dem 
Wiffen heraus, daß die Tracht nur dann Bestand haben Fann, wenn die 
Technif ihrer Herftellung den Bäuerinnen wieder in $leifch und Blut 
übergegangen ift! 

„Volkstracht“, Bauerntracht ift ein lebendig Ding, nicht zu gängeln, nicht zu be- 
fehlen. Nie haben wir verfucht, eine Frau zur Tracht zu überreden. 

Wenn fie Freude daran hatten, follten fie kommen, fonft fernbleiben ! 

Bauerntracht muß aus dem lebendigen Willen des Dolfes herauswachfen. Ständig 
wandelt fie fich leife; fie ift inneren Grundgefegen unterworfen, die nie verlet werden 
dürfen, und die aus dem innerften Wefen des Dolfes ftammen, das fie trägt. 





Abb. 66. Dorftag in Urlitz bei Roftod, 1937 





Abb. 67. 
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Medlenburgifche Webftube. Am Webftuhl die verftorbene Derfafferin diefes Aufſatzes 





Die Brautfrone 


Don 
Eugen Fehrle, Heidelberg 


Krone ift ein Fremdwort. Es ift mit den Einflüffen des römifchen Univerfalveiches 
ins Deutſche gefommen und hat als Seichen der Königswürde und im Dolfsbrauch 
deutfche Ausdrücke verdrängt. Der Brauch des Kopfichmüdens zum Zeichen der Würde 
war im Germaniſchen vorhanden, bevor durch Berührung mit dem römischen Reich 
Ausdrud und Brauch geändert wurden. Die Benennungen für den Kopffchmud waren 
verfchtedenartig. Bei gejchichtlicher Betrachtung der Brautfrone gehen wir am beften 
aus von ‚der althochdeutjchen Bezeichnung houbitbant!). Darunter verfteht man 
eine Binde aus Wolle oder Keinen, „das Gebände“, wie es da und dort heute noch heift, 
das um den Kopf getragen wurde, oder aber auch ein Band aus Metall. Teilweife waren 
Metall und Wollftoff verbunden; das Metall war dann wohl auf die Wolle aufgenäht. 
Der Metallveif war mit dem Wollband gefüttert und zugleich geſchmückt. 










Sponf Rufticain agro montisconcordie quando 
Paranympho in templum deducitur, 


> 


Am Rocherfperg würd fo die Braut / 

(Die Vetter Wengel JR vertraue ) 
Zur Kirch geführt/ durch ein Knaben: 
Der auch gern möcht ein Gret haben. 


— — — 


RE ne en Ren 








Abb. 68. Brant mit Brautführer und Mufifanten. Aus: Evidens designatio Receptissimarum Consuetu- 
dinum ornamenta.... Argentorati Excudebat Joann Carolus, 1606 


) Das Schrifttum zur Geſchichte der Brautkrone habe ich zuſammengeſtellt in meinem Buch: Deutſche 
Hochzeitsbräuche, Eugen Diederichs, Jena 1957. Dort iſt der Brautſchmuck eingereiht in die Dorftellungen, 
die fih um eine Hochzeit im ganzen gruppieren. 
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Das Haar wurde bei feſtlichen Anläſſen von Mädchen offen getragen. Dabei diente 
das Band um das Haupt zugleich praktiſchen Sweden: es hatte das Haar zuſammen— 
zuhalten. Swedmäßigfeit und Schmud waren fo in fchöner Weife verbunden. 

Das houbitbant erlaubte, allerlei finnvollen Schmud anzubringen. Man ftedte 
Blumen ins Baar, die am Band einen Halt hatten und in die Höhe ftanden oder über 
das Band herunterhingen. Band und Kranz find dann wohl teilweife fchon ihrem Ur— 
fprung nach kaum mehr zu trennen. Das Band Fonnte beliebig nach oben erweitert und 
mit Sinnbild und Schmud geziert werden. Die Erhöhung des Brautfchmudes ift be- 
fonders auffällig bei den Stebenbürger Sachfen, wo diejer Brautfchmud „die Borta“ 
oder „der Borten“ heißt. Das ift unfer Wort Borte. Das Ausfchmüden ging oft fo 
weit, daß das houbitbant Faum mehr erfenntlich war und der Schmud die Hauptfache 
wurde. Wenn diefe Erweiterung des Hauptfchmudes der Braut fo ftrahlenförmig aus- 
geftaltet ift wie bei den Siebenbürger Sachfen (Abb. 71) und in Heſſen (Abb. 73), werden 
wir an Sinnbilder des Segens denken, wie fie im SJahresbrauch und bei den Seiten im 
Bang des Menfchenlebens üblich find. Man darf hier wohl an Sonnenrad und Kebens- 
zweig erinnern, die als Segenszeichen oft verbunden find und auch da, wo der Sinnbild- 
gehalt nicht mehr urfprünglich empfunden wird, beibehalten und ausgefchmücdt werden 
als Ausdrud jubelnder Sreude und hoffnungsvoller Erwartung. 





bb. 69. Braut und Brautjungfer aus Gutach, Schwarzwald 
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Brantpaar aus Windan, Siebenbürgen 
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bb. 71. Siebenbürgifche Braut aus Rode im Kolfetal 


Solch finnbildhafte Sierde geht auf Vorſtellungen zurüd, die ſchon bei unferen 
germanifchen Dorfahren lebendig waren. 

Sie wurden fpäter teilweife umgeformt und umgedeutet durch die Krone, wie fie 
durch die Mittelmeerfultur und das Chriftentum bei uns in Gebrauch Fam. Bei diefer 
Umgeftaltung gingen deutfche und fremde Dorftellungen ineinander über. 

Die junge Frau, die durch die Hochzeit Herrin im Haufe geworden ift, wird ge- 
jehmüdt wie eine Königin. Wie im Jahresbrauch Maibraut und Maifönigin dasfelbe 
find, fo iſt auch bei der Hochzeit die Braut Föniglich geehrt. Dabei ift zu bedenken, daß 
die Hochzeiten früher gerne im Mai abgehalten wurden und fomit Übertragungen der 
Bräuche des einen Keftes auf das andere nahe lagen. Das Chriftentum hat diefe Fönig- 
liche Ehrung in feinem Sinne umgedeutet: Die Krone gilt ihm als Abbild des Boheits- 
zeichens der Himmelsfönigin Maria, die aber auch wieder vor allem im Mai verehrt 
wird, Sie tft das Dorbild „reiner Jungfräulichkeit“. Die Krone wird nach chriftlicher 
Auffaffung den Bräuten als Belohnung und Anerkennung für Erhalten der Jung— 
fräulichfeit gegeben. Solche Iungfrauenkronen wurden da und dort im Dorf beim 
Pfarrer oder Bürgermeifter aufbewahrt. Meiftens find fie Eigentum der Samilien 
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oder Sippfchaften. Man fah darauf, daß nur 
„reine Sungfrauen“ fie trugen. Das ift eine An— 
fchauung, die bis heute vielerorts noch ftreng be- 
achtet wird. 

Daß fie nicht die urfprüngliche Dorftellung 
ift, zeigt der gefchichtliche Derlauf der Brautfronen 
und ihrer Dorbilder, wie ich ihn hier zu fchildern 
verfucht habe. 

Daneben ift noch folgendes zu beachten: 
Schon bei Gregor von Tours ift um das Jahr 590 
ein Brautfchmud genannt, der Dorläufer der 
Brantfrone ift, Maria war damals diesfeits der 
Alpen noch nicht als Himmelsfönigin und Dorbild 
der Jungfräulichfeit gekrönt. Alfo muß der Braut- 
fhmud um 590 bodenftändiger Herkunft fein. 
Dann fällt auf, daß die Brautfrone nur im ger- 
manifchen Kulturbereich und feinem Ausftrahlungs- 
gebiet vorfommt. Ihr Dorläufer, „die Haupt- 
binde“ bzw, der Neif, ift fchon bei den alten 
Griechen vorhanden, Wir dürfen deshalb wohl 
auf ein fehr hohes Alter diefes Brautfchmudes 
fchließen und ihn mindeftens dem 3. vorchriftlichen 
Sahrtanfend zuweifen, wenn wir nicht bei den 





Abb. 72. Braut aus Norwegen 





Abb. 73. Brautpaar aus Schredsbach in der Schwalm (Beffen) mit Brautjungfern 
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Abb. 74. Hochzeitszug. Hausbuch (Wolfegg), 15. Jahrhundert 


beiden indogermaniſchen Brudervölkern, den Germanen und Griechen, eigenes Ent— 
ſtehen und Werden des Brauches annehmen wollen. Für die Entwicklung vom 
houbitbant zur Brautkrone aber haben wir auf alle Fälle eine bodenſtändige deutſche 
Geſtaltung feſtzuſtellen. Die Kirche hat dieſen Brauch ſchon früh in ihren Bereich 
gezogen und aus kirchlichen Anſchauungen heraus erklärt. 

Daß der Schmuck nicht aus kirchlichem Brauch herſtammt, iſt auch wahrſcheinlich 
gemacht durch die Tatfache, daß der Bräutigam die „Krone“ ebenfo trägt wie die Braut. 

So gibt die gefchichtliche Betrachtung des Kopfichmudes der Braut einen Iehr- 
reichen Durchfchnitt durch Wefen und Werden unferes Dolfstums. Am Anfang fteht 
eine germanifche Dorftellung: Schönheitsfinn, Freude und Zuverficht auf Segen ver- 
binden fich im Brautfchmud, Er erfährt eine äußerliche Umgeftaltung von Anfchauungen 
der Nlittelmeerkultur her: Das houbitbant wird zur Krone. Germanifch-deutfche Dor- 
ftellungen kommen auch hier wieder zum Durchbruch: Ehrung der Frau als der Herrin 
des Haufes. Nun gibt das Chriftentum dem Brauch eine neue Deutung: Die Krone 
wird Sinnbild der Keufchheit. Und fchließlich wird fie noch von der welfchen Über— 
fremdung berührt und befommt die Bezeichnung Chapel oder Schäpele, was dem alt 
franzöfifchen chapel, dem neueren chapeau entfpricht. 

Die Formen diefes Brautfchmudes find ganz verfchiedenartig. Und gerade auch 
diefe reiche Dielfalt ift nicht aus der Krone allein zu erklären, aber aus dem gefchicht- 
lichen Werden, wie ich es hier zu zeichnen verfuchte, verftändlich. 


Tracht und Schmud im nordifchen Raum. Bd, 2 6 
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Seit alters her hat man fich der fchwarzen Sarbe — die Farbe der Erde — als Aus- 
druck für die Trauer bedient und bei einem Todesfalle alle glänzenden Karben abgelegt. 
Schon bei den Griechen haben die Derwandten des Toten fich in Schwarz und Dunfel- 
grau gefleidet (1), und in Sfandinavien foll man fchon im Jahre 936 fchwarze Trauer- 
Fleider getragen haben. Der dänifche Gefchichtsfchreiber Saro erzält, daß König Gorm 


der Alte beim Tode feines Sohnes Knut fchwarze Trauertracht getragen hat (2). Ein 


mittelalterliches Dolfslied befchreibt ebenfo, wie ein Mann namens Esben einmal bei 
der Heimkehr feine Söhne in Schwarz anftatt Not gefleidet findet, da die Mutter ge- 
ftorben war (3). Diele Jahrhunderte fpäter wird aus Schonen in Südfchweden in alten 
Gemeindeprotofollen um 1790 erwähnt, daß bei traurigen Gelegenheiten und Toten- 
beftattungen ſowohl Männer als Frauen fich nach alter Sitte in Schwarz gefleidet haben (4). 
Schon frühzeitig haben die alten Kirchenväter gegen diefen Brauch geeifert. Die Der- 
ftorbenen follten wohl als vermißt, aber nicht als verloren betrauert werden (5). 
Neben Schwarz find aber auch viele andere Trauerfarben zur Anwendung ge- 
fommen, So ift fehr früh Weiß, die Sarbe der Toten, viel angewandt worden, fo 3. 8. 
in Rom während der Kaiferzeit und fchon vorher in Griechenland (6). Was Sfandinavien 
betrifft, fo wird in dem alten Dolfsliede von Arel Tordffon und der fchönen Dalborg 
erzählt, daß der Süngling, der mit der Botfchaft vom Tode Axels und des Königs Hafon 
fommt, fagt, die Jungfrauen follten die roten Seidenkleider jet ablegen und weiße 
Keinenfleider anlegen. Diefes Dolfslied, das weder nach Zeit noch Raum beftimmt 
werden Fann, ftammt wahrscheinlich aus Norwegen und gibt nach dem dänifchen Sorfcher 
Nyerup eine genaue Dorftellung von der mittelalterlichen Tracht in Norwegen (7). 
Sahrhundertelang haben Schwarz und Weiß ihren Charakter als ausgefprochene 
Trauerfarben erhalten. In einem Stich des Johann Safo, der 1651 den Keichenzug des 
Sohnes Karls IX. Karl Karlsfon Gyllenhielm darftellt, find die Männer in Schwarz 
gefleidet, ein Teil in langen fcehwarzen und andere in weißen Trauermänteln und mit 
Trauerbändern an den Hüten (8) (Abb. 75). Bei tiefer Trauer hat man in Schweden 
im 17. Jahrhundert weiße Trauermäntel getragen. Solche haben alle an Guftafs II. 
Adolfs Seichenzug in Wollgaft 1633 teilnehmenden Herren getragen (9). Die ſchwarzen 
Mäntel, die länger im Gebrauch gewefen find, kamen 3. B. noch in Karl XIV. Johans 
Keichenzug in Stodholm im Jahre 1844 vor. Im oben genannten Stich tragen die 
Frauen fchwarze Kleidung, die jedoch von langen weißen Schleiern fo weit bededt ift, daß 
man glauben kann, fie feien ganz in Weiß gekleidet. In den Händen halten fie Muffen, die 
in diefer Heit üblich waren. Abb. 76 zeigt eine Dame in Witwentracht vom Anfang des 
12. Sahrhunderts. Sie trägt fchwarze Kleidung, einen großen weißen Schleier und eine 
weiße Schürze, Der Tradition gemäß foll das Bild wahrfcheinlich die Gräfin Ebba 


1) Wo nicht anders bemerkt, gelten die Ortsnamen für Schweden. 
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Seijonhufoud (Lewenhaupt) darftellen. In ihrer erften Ehe war fie mit dem Grafen 
Svante Mauritzſon Sture (f 1616) verheiratet und in der zweiten mit dem Neichsrat 
und Seneralgouverneur Claes Horn (1632). In diefer Seit war es üblich, daß eine 
Witwe nicht nur während des Trauerjahres, fondern auch fpäter noch ihre Trauertracht 
trug. Ein anderes Bild ftellt Srau Ingeborg Ulfftrand Wind als Witwe im Jahre 1644 
dar. Auch ihre dunfle Kleidung ift von dem großen Schleier und der Schürze ganz be- 
deckt, jo daß fie Ähnlich wie die Damen im Keichenzuge Karl Karlffon Syllenhielms, 
ganz in Weiß gefleidet zu fein fcheint. 

ber fchon frühzeitig hat man auch fchwarze Schleier aus einer Art dünnen Woll- 
ftoffes genommen. So hat Ebba Brahe, die im Jahre 1652 in Witwentracht abgebildet 
ift, einen fchwarzen Schleier, Sie trägt dazu auch einen weißen Sipfelfragen und eine 
weiße Kraufe. Der Sipfelfragen, der mit der Zeit ein befonderes Trauerftüd geworden 
ift, gehörte im 17. Jahrhundert auch zur gewöhnlichen Tracht. Mitte des ı8. Sahr- 
hunderts hat man „Smäd“, eine Sipfelhaube mit fchwarzem Schleier gehabt. Während 
der Empirezeit war die ganze Trauertracht aus dünnem Krepp. Der didere Krausflor 
ift erft um 1880 zur Anwendung gefommen, 

Diefe fchwarzen und weißen Trauerüberlieferungen haben auch in den folgenden 
Jahrhunderten ganz allgemein fortgelebt. Laut einer in „‚Nordiska museet‘“ befind- 
lichen Angabe vom Jahre 1847 war die für Herren gebräuchliche Trauertracht die 
folgende: Sylinder mit hohem Trauerflor, weiße Kravatte mit gefaltener Kraufe und 
am Stade weiße Poignetten, eine Art um den Ärmeln gebogene Hlanfchetten und 
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Abb. 75. Keichenzug des Karl Karlsfon Gyllenhielm, 1651. Stich von Johann Safo 
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Abb. 76. 
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Dame vom Anfang des 17. Jahrhunderts in Witwentracht 


a. 


— 


Nordifche Trauertrachten, 85 


fhwarze Bandfchuhe. Kür 
Damen fchwarze Kleidung, 
weiße Sipfelfragen, große 
weiße Schürzen mit ellen- 
tiefen Säumen, ſchwarze 
Bandfchuhe und lange Kraus- 
florfchleier. Der Krausflor, 
der mehr und mehr modern 
wurde, verdrängte die weißen 
Stüde der Trauertracht ftark, 
die aber in alten Familien 
noch fortlebten, um in unfe- 
rem Jahrhundert wieder auf- 
genommen zu werden. Bei 
der Beerdigung eines Grafen 
Mörner in Södermanland im 
Sahre 1875 waren alle Töch- 
ter — auch die jüngfte zwei— 
jährige — fo gefleidet. Abb. 77 
zeigt eine Stodholmer Dame, 
die Künftlerin Hildegard Tho- 
tell, in Witwentracht im 
Sahre 1915. 

Sragen wir uns nun, 
wie es fich in diefer Hinficht 
mit den bäuerlichen Trachten 
verhalten hat, fo werden wir 
finden, das viele der hier er- 
wähnten Einzelheiten der in 
anderen Ständen gebräuch- 
lichen Trachten — und dies 
gilt nicht nur für Trauer- 
trachten — in verfchiedenen 
Formen auch bei den Bauern 
wiederzufinden find. 

Sn vielen Ortfchaften, 
von Horrland bis nach Got— 
land, Schonen ufw. haben im 
12. Jahrhundert die Bauern- Abb. 77. Stodholmer Dame in Witwentracht, 1915 
frauen weiße Kopftücher, 

Kragen und Schürzen getragen. Die Schürzen hatten fehr breite Säume; je breiter der 
Saum war, um fo tiefer war auch die Trauer. In einem fchönen Gemälde des Malers Olof 
Dermelin vom Jahre1883, das eine Bauernbeerdigung in Räby Rekarne inSödermanland 
darftellt, fehen wir, daß die Srauen weiße Sipfelfragen und Schürzen tragen. Aus Julita, 
einer anderen Gemeinde derfelben Provinz, wird erzählt, daß die an einem Keichenzuge 
teilnehmenden Männer dunfelblaue Mäntel, hohe Hüte, Handfchuhe und weiße Kra- 
vatten getragen haben. Die nächften weiblichen Derwandten waren mit Stirnbändern 
und großen weißen Kopftüchern mit breiten Säumen verfehen. Das Bild einer 
Bauernfrau in Trauer aus Sjushult in Däftergötland zeigt das Kopftuch und ein 
Mundtuch, das den unteren Teil des Gefichtes bededt und über dem Kopf mit einem 
Knoten gefnüpft ift. Bei tiefer Trauer wurden zwei Knoten gefnüpft. Im Dexlauf 
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der Trauerzeit wurde zuerft ein Knoten aufgelöft und dann der andere, wonach das 
Kinntuch und nach einiger Seit auch das Stirnband weggenommen wurde. Diefe 
Tracht war um 1860 und 1870 noch im Gebrauch, vielleicht auch noch länger (10). 

Im thüringifchen Niederheffen, wo die älteren Srauen einen weißen Trauerfchleier 
tragen, der vom Hinterkopf über den Rüden herabfällt, wird von Zeit zu Zeit ein Stüd 
abgejchnitten. I ft der Schleier verfchnitten, fo ift die tiefe Trauer vorbei (11). 

In Unnaryd (Smäland) trug die Frau in Trauer — wie es 1772 erzählt wird — 
ein weißes Tuch über der Haube, welches an der Stirne weit herabgezogen und im 
Nacken zufammengefnüpft war und einen Mundlappen mit den Zipfeln über den 
Scheitel gefnüpft. Rod und Jade waren fchwarz. Zu diefer Tracht gehörten weiter 
eine weiße Schürze und ein Halstuch und im Sommer weiße Bandfchuhe. Alle Silber- 
jpangen follten mit weißem Papier überzogen fein. Bemerkenswert war ein fchwarzer 
ärmellofer Mantel mit einem Kragen aus überzogenem Eifenblech, der an die Mühlſtein⸗ 
kragen der höheren Stände erinnert. Dieſer Mantel wurde ſowohl bei Totenbeſtattungen 
als auch zur Abendmahlsfeier und größeren Jahresfeſten getragen (12). 

Der Mundlappen „Munflut“, der alte Ahnen hat, wurde ſchon um 1540 von vor- 
nehmen Damen getragen. Don einer dänifchen Prinzeffin wird erzählt, daß fie in ihrer 


Ausftener im Jahre 1548 nicht weniger als 16 Mundtücher aus feinem Seinen mit-' 


befommen hat (13). 

Aus Sinnland wird ebenfo von Trauertrachten in Schwarz und Weiß erzählt. In 
einem Bemälde von Alexandra Sältin (Abb. 78), das eine Bootfahrt zum Kirchhof dar- 
ftellt, fieht man eine Frau in Haube mit Unterhaube („Stycke“) aus weißem gofftiertem 
Stoffe, in fchwarzem Node, weißem Schal und weißer Schürze. — Um 1820—40 hat 
man fchwarze Hauben, fpäter um 1850—70 aber weiße gehabt (14). 

In Norwegen haben die Bauernfrauen fchwarze Röde, weiße Kopftücher und weiße 
Schürzen getragen. Auf einem Gemälde von Frau Belga Ring-Reuſch vom Jahre 1905, 


Abb. 78. „Die Bootfahrt zum 
Friedhof“. Ausfchnitt aus dem Ge— 
mälde von Alerandra Sältin, 1861 
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das die Beerdigung eines Kindes in Dalle (Sätersdalen) darftellt, gehen die Männer 
und die Knaben, die übrigens fchwarz gekleidet find, in ihren weißen Hemden. loch vor 
einem Nlenfchenalter ift es in Doß, und früher wohl auch im ganzen Sande gebräuchlich 
gewefen, daß die Srauen in Trauer einen einfarbigen roten Bruftlat und ein langes 
und fchmales weißes Tuch über die Schultern trugen, Nach einem halben Jahre fingen 
fie an, „jaumte“ Bruftläße zu benußen und diefen erft nach einem Jahre durch einen 
mit Perlenftiderei geſchmückten zu erfegen. Anfänglich zeigte aber auch diefer noch nicht 
die meift leuchtenden Karben (15). 


Sn Gegenden, in denen befondere Dolfstrachten getragen wurden, hat man nur 
in der gewöhnlichen Kirchentracht gewiffe Deränderungen getroffen, durch die die tiefere 
und leichtere Trauer angegeben werden konnte. Bei den Schweden auf Rund (Eftland) 
wird eine außerordentliche Sorgfalt entwidelt, um in der Kleidung den größeren oder 
Fleineren Grad von Trauer auszudrüden. Dies zeigt fich in allen Einzelheiten des ver- 
wendeten Materials und in den Sarbenfchattierungen der gewöhnlichen Kleidung (16). 


In der Regel wird die Trauertracht nur bei Beftattungen, Kirchenbefuchen oder 
anderen feierlichen Gelegenheiten angezogen. Sobald man nach Baus gefommen ift, 
wird die Foftbare Tracht ausgewechfelt, um nicht bei den täglichen Befchäftigungen be— 
fchädigt zu werden. 

Am längften und beften haben fich in Schweden die Dolfstrachten in Dalarna ge- 
halten. &s ift ein imponierender und eigenartiger Anblid, einen Keichenzug dort fommen 
zu fehen. Die Einheitlichfeit der fchönen Trachten und die genaue Beachtung aller 
Details, die ihnen die nötigen Deränderungen verleihen, macht das ganze Bild fchön und 
feierlich. Eine in Sfanfen befindliche Bauernmalerei vom Jahre 1874 (Abb. 80) zeigt 
die alten Trauertrachten in Mora (Dalarna) bei der Beerdigung eines Sunggefellen 
und eines Kindes. In Lekſand haben die am KLeichenzuge teilnehmenden Männer 
fchwarze Mäntel getragen und unter diefem einen weißbebrämten Pelz und außerdem 
den hohen Kirchenhut. Die weibliche Trauertracht befteht aus fchwarzem Rod und 
fchwarzer Jade und unter der lebteren eine weiße Jade aus Keder, die fo getragen wird, 
daß das weiße Bräm fichtbar wird. Die Schürze, die mehr als die anderen Kleidungs- 
ftüde den Charakter der verschiedenen Gelegenheiten Fennzeichnet, war früher bei Trauer 
ganz gelb, in letterer Seit aber meiftens fchwarz geftreift. Leider haben nunmehr die 
Männer im ganzen die Dolfstracht abgelegt, welche die Frauen jedoch beibehalten 
(2!bb. 79). Noch im Anfang diefes Jahrhunderts hat man Keichenzüge fehen fönnen, 
in denen nebft den Trägern auch einige ältere Männer die Volkstracht getragen haben. 
Auch bei befonders feierlichen Beftattungen kann man dort noch heute die Träger fo 
gekleidet fehen. 

Überall im Norden hat die weiße Kopfbedelung eine große Rolle als befonderes 
Trauerſtück gefpielt. Mit der Zeit ift fie jedoch gewöhnlich zu einem Schalett gewandelt 
und gegen eine fchwarze aus Seide ausgetaufcht worden. Aus Arbrä in Bälfingland 
(Nordfchweden) ift das Bild einer Bauernfran überliefert, die fo gekleidet ift wie es vor 
100 Jahren befchrieben wurde. Die Tracht befteht aus einer blaugeftreiften Leibkleidung, 
Rod und Leibchen find zufammengenäht, dann aus einer fchwarzen wollenen Schürze über 
einem weißen und einem fcehwarzen „Auswendigerrod", Draußen trugen die näheren 
weiblichen Derwandten ein weißes verbrämtes Tuch über der fchwarzen Haube. In 
der Kirche wurde das Tuch abgenommen und zufammengefaltet in der Hand gehalten (17). 
So war es bei Kirchenbefuchen während des ganzen Trauerjahres. In Delsbo, das 
auch in Bälfingland liegt, war das Kopftuch fo groß, daß die Trauernde das ganze Ge— 
ficht damit verhüllt hat. In einer Malerei vom Jahre 1869 von J. $. Hödert trägt die 
Witwe ihre gewöhnliche Tracht nebft einer fchwarzen Schürze und nicht felten rote 
Strümpfe. In der Hand trägt fie, wie die Damen im Zeichenzuge Karl Karlffon Syllen- 
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hielms, einen Muff, hier aus Suchspeß. Die Stau, die in Sollerön (Dalarna) die Keiche 
begleitete, hatte um den Hals ein langes weißes Trauertuch, „‚Syristycke“ und überdies 
um den Kopf und das Oberkleid ein großes Keinenlafen. So völlig eingehüllt waren fie, 
nach einer Bejchreibung aus Mora in einer Dalazeitung vom Jahre 1860, aus den 
Gräbern aufgeftiegenen Toten mit ihren Keichentüchern ganz ähnlich (18). In der 
jächlifchen Saufig war die Trauernde bei Dolltrauer ebenfo vom Kopf bis zu den Füßen 
in weißes Seinen vollftändig eingehüllt, fo daß nur Augen und Naſe fichtbar waren (19). 

In den fchonifchen Srauentrachten war die Kopfbededung — das fogenannte „Klut“ 
ein in verfchiedenen Arten gebundenes Kopftuch — eines der charakteriftifchften Stücke. 
Die verjchiedenen Ortfchaftstypen laſſen fich auf einen gemeinfamen Urtyp zurid- 
führen. Ein diagonal gefaltetes Kopftuch wurde im Naden gefaltet und im allgemeinen 
über der Stirn gebunden. Das „Klut“ ift in der Ietten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts abgelegt worden. Als im Jahre 1876 eine Frau in Ingelftad beerdigt wurde, 
und die Töchter in Trauerflut gefleidet waren, war es das letztemal, daß man hier 
eine Frau in einem folchen Klut fah (20). Das „Trauerflut“ war immer weiß (21) und 
ohne Bänder und follte das Haar ganz umfchließen. 

Nebſt Schwarz und Weiß kommt, wie wir fchon gefehen haben, Blau fehr oft als 
Trauerfarbe vor. Die Schürze, die zu den Dolfstrachten immer getragen wird, war 
früher in Sollerön (Dalarna) blau, jett ift fie fehwarz. In vielen Oxtfchaften haben 
ebenfo die Männer oft dunfelblaue Trauerkleider getragen. Die blaue Karbe, die früher 
der Sejtkleidung vorbehalten war, wurde im 18. Jahrhundert auch bei der Alltags- 
kleidung gebräuchlich (22). 

Sn Dänemark ift fowohl hell- als auch dunfelblau in großer Ausdehnung in der 
Dolkstracht Trauerfarbe gewefen, 3. B. in Holbeds Amt in Nordsjälland, auf den Infeln 





Abb. 79. Trauerfeier. Gemälde von Emerif Stenberg Lekſand, 1897. Göteborgs Kunftmufeum 
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mager und Sand uſw. (23). Auf Island ift blau als Trauerfarbe viel angewandt 
worden. So waren bei der Beerdigung eines Pfarrers in einer Gemeinde außerhalb 
Reykjavik im Jahre 1835 etwa 40 Schulfnaben, die nach der Neihe als Keichenträger 
mitgeholfen haben, alle in Schwarz oder Dunkelblau gekleidet (24). Der Srauenrod 
ift ja immer fchwarz, bei Trauer kann man aber eine fchwarze Schürze oder einen fchwarzen 
Schal dazu tragen (25). Im Mönchgut (Inſel Rügen) war Schwarz im allgemeinen 
Zeichen der Dolltrauer, Blau dagegen der Halbtrauer. Es ift jedoch nicht ausgefchloffen, 








Abb. 80. Die alte Trauertracht in Mora (Dalarna). Barernmalerei von 1874 in Sfanfen 


daß Blau vielleicht urfprünglich die vorherrfchende Trauerfarbe gewefen ift (26). Much 
in anderen deutfchen Gegenden wie 3. B. in der Schwalm war Blau die Farbe der 
Trauer (27). 

Oft hat man in den nordifchen Trachten auch mit ftarfen, warmen Sarben die Trauer 
zum Ausdruck gebracht. Befondere Trauerftüde in bunten Sarben kamen daher bei 
Beftattungen gar nicht fo felten vor. So wurde noch um 1880 in Sellingsbro in Däftman- 
land — allerdings ausnahmsweife — der dort faft abgelegte, noch um 1830 gebrauchte 
rotgefantete Mantel wegen größerer Seierlichfeit von den Seichenträgern getragen. 
Aus Alvdal in Därmland wird 1852 erzählt, daß die Männer bei Beerdigungen gewöhn- 
lich vote Weften trugen (29). In Dalarna tragen in Gagnef die Frauen in tiefer Trauer 
hochrote Hauben und in Lekſand die grell fafrangelben Schürzen, die, wie oben bemerft, 
nunmehr meiftens fchwarzgeftreift find (Abb. 81). Die gelbe Farbe, die an die ver- 
welkten Herbftblätter, die ihre Kebensfraft verloren haben, erinnert, ift in verfchtedenen 
Ländern Trauerfarbe gewefen. Kür China wird auch Weiß als Farbe der Trauer und 
für Abeffinien Himmelsblau angegeben (30). 

Auch in der Form hat man ganz eigenartige Trauerftüde gehabt. Als Carl von Sinne 
im Jahre 1749 durch Schonen reifte und dabei einem Bottesdienft in der Vittskövle Kirche 
beiwohnte, hatte ev Gelegenheit, die von den Bauernfrauen dort getragene Trauertracht 
zu fehen. Er befchreibt fie folgendermaßen: Der ſchwarze Rod, der gemacht ift, um auf 
dem Leib zu figen, befand fich nicht an feinem Platz, fondern wurde nun über die Schultern 
gehängt; das Leibchen, das zufammen mit dem Rod aus einem Stüd befteht, hängt 
fchlaff über dem Kopf und verbirgt meiftenteils das Geficht, wodurch die Armellöcher, 
durch welche die Arme am Keibchen geſteckt werden, nun der Lage der Ohren entfprechen. 
So gehen die armen Leute und betrauern ihre Derwandte das ganze Jahr. Diefe Sitte 
tft im größten Teil von Schonen und in einem Teil von Halland im Gebrauch, fowohl des 
Sächelns wie des Mitleides wert (31). Abb. 82 zeigt einige Trauernde vor einem Grabe 
in Torna in Schonen; von dem Mantel, den die Frau Iinfs über dem Kopf trägt, wird 
gejagt, daß er fpeziell als Trauerfleid angefertigt war. Die Frau mit dem weißen Kopf- 
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tuch ift nicht fo nahe verwandt. Die Tracht des Mannes ijt blau. Notwendig war, daf 
alle Männer, auch Feine Knaben, Stöde in den Händen haben follten (32). 


Sn Halland war es während des 18. Jahrhunderts nicht ungewöhnlich, daß der 
Biſchof bei feinen Difitationen die unter den trauernden Frauen überall vorfommende 
Sitte tadelte, den Kopf mit einer Kutte oder einem Rod zu bededen, Die Pfarrer 
wurden aufgefordert, die Frauen anzuhalten, diefes Trauerftüd während der Predigt 
vom Kopf wegzunehmen, und bei der Austeilung des heiligen Abendmahls follte nie- 
mandem erlaubt fein, fich in einer folchen Tracht einzuftellen. Man befürchtete, viele 
Fönnten unter ihren Kutten oder Roden fehlafen oder „Zauberinnen“ Fönnten beim 
heiligen Abendmahl die Oblaten bei fich verfteden (34). In tieffter Trauerzeit, jo wird 
es 1756 aus Srillefäs erzählt, gudte die Frau nur mit einem Auge durch den Bockſchlitz 
hinaus; war die Stau aber etwas älter geworden, ließ fie den Rod auf die Schultern 
herunterfallen (35). Noch im Jahre 1783 hat diefe Sitte in der Gemeinde Dalinge fort- 
gelebt. Sie ift ebenfo aus Däftergötland befannt (36). Auch in den Städten hat man fich 
fo gekleidet. Aus Bohuslän in Weftfchweden wird nämlich aus dem Jahre 1742 er- 
zählt, daß die Srauen, die auf die Straße gehen wollten, eine fchwarze Kutte anhatten, 
die über den Kopf hing und bis an den Keib reichte. Mit diefer Kutte hatten fie das Ge— 


jicht fo verhüllt, daß nicht mehr offen war als ein Feines Koch über der Naſe, durch welches: 


fie hinausblidte, fo daß niemand fehen fonnte, wie fie im Geficht ausfah und fie er- 
fennen konnte (37). 

Diefe Art von Kleidung ift auch aus anderen Kändern befannt. Don der Snfel 
Föhr wird fie 1862 als alte Sitte erwähnt. Als in Samſö der Tote an die Kirche ge- 
tragen wurde, trugen die weiblichen Derwandten zum deichen tiefer Trauer einen 
ſchwarzen wollenen Rod um den Kopf gebunden. Weiter wird aus Bornholm erzählt, 
daß die Witwe in ihrer dunflen Trauertracht und mit einem großen Schal über dem Kopf 
hinter der Tür ftand, die in die Stube hineinführte, um danach ihren Mann zum Kirch- 
hof zu begleiten. Die Witwe faß, fo gefleidet, hinter dem Sarge auf dem Keichenwagen, 
aber nur wenn fie fich wieder verlobt hatte, jonft nicht. War eine Witwe nicht ſchon 
am Beftattungstage verlobt, war das ein deichen, daß fie nicht wieder heiraten 
follte (38). 

In Amager hat man einen „Job“ gehabt, d.i. ein gefälteter Rod aus ſchwarzem 
Tuch, der über den Kopf gefchlagen wird. Am Gürtel ift ex fteif gefüttert und von außen 
beiteht er aus blauem Seinen mit einem roten Seidenbande, Der „Job“ wurde bei 
Beerdigungen näherer Derwandten faft ganz dicht über dem Geficht zufammengezogen, 
bei ferneren Derwandten durfte etwas mehr von dem Geſicht fichtbar fein (39). Aus 
Deutjchland wird diefe Mode auch erwähnt. Schon im Sahre 1586 war es in ver- 
ſchiedenen Orten dort gebräuchlich, daß bei Beftattungen die Srau den Kopf mit einem 
ſchwarzen, in Salten gelegten Mantelfragen bededte (40). Bei den Bauern in Weft- 
falen waren die nächften weiblichen Derwandten in große fchwarze faltenreiche Tücher 
gehüllt (41). Dom Beginn des 16. und im 17. Jahrhundert trug man in Bolland und 
im noröweftlichen Deutfchland einen folchen Mantel über dem Kopf. Das war ein 
Kleidungsftüd, das als ausgefprochene Trauerfleidung benußt wurde (42). 

Suweilen hat man aber Feine befondere Trauertracht gehabt, fondern der Trauer 
nur dadurch Ausdrud gegeben, daß man die Kleidung vernachläffigte. So hat 3. B. in 
Bohuslän tiefe Trauer ihren Ausdrud bei einem Manne in fchlechten Kleidern und un- 
rafiertem Kinn gefunden, während die Witwe und die nächiten weiblichen Anverwandten 
in zwei abgetragenen, ſchmutzigen Röden gekleidet waren (43). 

Ebenfo haben die Kappen, die Feine Trauertracht tragen, fich fchlecht gefleidet, in 
unfauberen, alten und zertiffenen Kleidern und die Mützen umgefehrt aufgefett (44). 
Auch aus England wird ein ähnlicher Brauch erzählt (45). 


Nordische Trauertrachten 91 


Gewiſſe altertümliche Tranertrachtbräuche Fönnen zuweilen auch anderen Urſprung 
gehabt haben. Oft glaubte man, daß der Tote einen ſeiner Vächſten mit ſich nehmen 
würde, oder man fürchtete, daß er wegen der einen oder anderen Urſache zurückkommen 
würde, um fich zu rächen. Deswegen wurden bei einem Todesfall allerlei Dorkehrungen 
getroffen, von denen einige fich faft bis auf den heutigen Tag erhalten haben. — Möglich 
ift, daß diefe Anficht auch in gewiffen Einzelheiten der Tranerfleidung und Tranerfitten 
ihren Ausdrud gefunden hat. 

Sonft diente nach fpäterer Auffaffung das Tragen von Trauerkleidung dazu, das 
Gedächtnis an den Toten zu ehren. In die weiten Trauermäntel und Schleier fchloß 
man fich mit feiner Trauer ein und war von der Außenwelt abgetrennt. 


SER 





Abb. 81. Beerdigung in Dalarna. Gemälde von Sam Uhrdin 
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Abb. 82. Trauertrachten in Torna, Schonen, 1864. Zeichnung von J. G. Sandberg, G. Korsfell 
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Der Wocken, ein noröifch-germanifches Spinngerat 


Yon 
Ernſt Otto Thiele, Berlin 


In einem Sammelwerf, das dem Thema „Tracht und Schmud“ gewidmet tft, er— 
feheint es angebracht, auch die Geräte zu berüdfichtigen, welche zur BHerftellung von 
Tracht und Schmud notwendig find. Da es jedoch unmöglich ift, auf dem fnappen Raum 
eines Auffaßes auf die zahlreichen Geräte einzugehen, die zur Bereitung des Spinngutes, 


zum Spinnen felbft, zum $ärben und zum Weben benötigt werden, will ich an diefer _ 


Stelle lediglich ein einziges Gerät zum Gegenftand meiner Ausführungen machen: den 
Spinnwocken. Bierbei will ich den, meines Wiffens, erftmaligen Derfuch unternehmen, 
eine Zufammenfaffung der verfchtedenen in Nord-, Mittel- und Oſteuropa vorhandenen 
Wodenformen zu geben und dabei zu zeigen, welche entwidlungsmäßigen Linien und 
fulturgefchichtlichen Derbindungen die Formen diefes Gerätes veranfchaulichen. 

Allen Kulturvölfern ift die Kunft des Spinnens befannt, und bereits zahlreiche 
fteinzeitliche Kunde von Spinnwirteln weifen auf das hohe Alter diefer Handfertigkeit 
hin. Anders verhält es fich dagegen mit dem Spinnwoden. Während die Spindel 
das für den Spinnvorgang unbedingt notwendige Gerät darftellt, bildet dev Woden 
ein Bilfsgerät, das die Arbeit durch Ordnung des Spinngutes zwar wefentlich erleichtert, 
aber Feinesfalls zum Spinnen abfolut notwendig ift. 

Den alten Kulturvölfern Gft- und Dorderafiens war der 
Woden genau fo wenig befannt wie den Bewohnern des alten 
Ägypten. Auch in den vorfpanifchen Kulturen Mittel- und Süd- 
amerifas fommt er nicht vor. 

Für Alt-Ügypten hat man in der Literatur das Dorhandenfein 
eines Wodens mehrfach angenommen; jedoch ohne ftichhaltigen 
Grund, Die Darftellungen des Spinnens, die uns feit dem mittleren 
Reich, alfo etwa aus der Zeit um 2000 v. d. Str. durch Bilder, 3. B. 
aus den Gräbern von Beni-Baffan, EI Berfche und Theben be- 
Fannt find, zeigen die fpinnenden Frauen durchweg ohne Woden!). 

Der Dorgang des Spinnens vollzieht fich hierbei in der Weife, 
daß die Frauen die Kafern zunächit glätten und mit den Händen 
zu langen Fäden drehen. Diefe noch nicht gejponnenen Fäden 
werden auf Knäuel gewidelt und die Knäuelin Töpfe gelegt. Beim 
Spinnen läuft dann diefes vorbereitete Spinngut aus den Töpfen 
über die Hände zur Spindel, durch deren Drehung dann der ge- 
fponnene Faden entfteht. Ein Woden wird hierbei nicht benußt. 

Die gleiche Form des Spinnens finden wir in Griechenland. So 
zeigt das Bild auf einer attifchen Schale des 5. Jahrhunderts aus 
der Berliner Antifenfammlung eine Frau, die den Faden durch 
treiben auf dem Unterfchenfel vorbereitet. 








Abb. 83. 
Woden aus Agypten. 
Etwa 10. Jahrhundert 
n.d. Str. Kaifer-Sried- 
rich-Muſeum, Berlin 


1) Suife Klebs, Die Reliefs und Malereien des Mittleren Reiches, Heidelberg 1922, 5. 125ff. 
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Sur Derfeinerung diefer Arbeit bediente man fich in Griechenland dann eines 
Bilfsgerätes, des Epinetron. Dies ift ein etwa 40 cm langes Tonftüd in der Art der 
heutigentags beim Dachdeden benußten $Siritziegel; es wurde auf Knie und Ober— 
fchenfel der fienden Srau gelegt. Durch eine Riffelung der Oberfläche wurde das 
Suftandefommen des zum Spinnen vorbereiteten Sadens wefentlich erleichtert. 





bb. 84. Spinnerin ohne Woden. Ausfchnitt aus einem attifchen Dafenbild 
des 5. Jahrhunderts v. d. Str. Staatl. Muf., Berlin 


Die langen Fäden wurden in einem Korb gefammelt (Abb. 84), aus dem dann die 
Spinnerin den Saden mit der Iinfen Hand 309, während die rechte Hand die Drehung 
der Spindel bewirkte. Das Bild zeigt einen Ausfchnitt aus einer gleichfalls dem 5. Jahr— 
hundert entftammenden Dafe der Berliner Antikenſammlung. 


Diefe Art des Spinnens ohne Woden fcheint fich im Ööftlichen Mittelmeergebiet 
bis in das Mittelalter erhalten zu haben. Noch auf einer ganzen Reihe von Darftellungen 
der Derfündigungsizene, vor allem auf byzantinifch beeinflußten Elfenbeinfchnigereien 
und Mofaifen des 6.—10. Jahrhunderts ift Maria ftets mit der Spindel und mit dem 
Korbe gezeichnet, in dem fich das Spinngut befindet. Auch hier fehlt ein eigentlicher 
Woden. 
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Abb. 85. Spinnerin mit Forbförmigem Woden und Spindel. 
Srabftele aus Prinjas, Kreta. 7. Jahrhundert v. d. Str. 


Die fpinnende Maria, die den Purpurmantel Chrifti bereitet, war im Orient, vor 
allem in Kleinafien feit dem 4. Jahrhundert befannt. Sie gehört in ein von der Kirche 
nicht anerfanntes legendäres Kindheitsevangelium und bildet feit dem 5. Jahrhundert 
ein beliebtes Motiv der öftlichen chriftlichen Kunft. Nach der Übernahme der Marien- 
verehrung durch das Konzil von Ephejus erfcheint diefe Darftellung bereits 431 auf 
dem von Papft Sirtus III. in S. Hlaria Maggiore in Rom errichteten Moſaik in einer 
ausgefprochen öftlichen Bearbeitung. Die gleiche Art des Spinnens zeigt die Der- 
Fündigung in der Bildfolge auf der Marimianscathedra zu Ravenna, einer ficher datierten 
byzantinifchen Arbeit aus der Mitte des 6. Jahrhunderts, die entweder in Konftanti- 
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nopel oder in Alexandria entftanden ift. Weiterhin fei auf die Derfündigungsizene im 
„Rabula Codex“, einem ivrifchen Evangeliar vom Jahre 586 verwiefen, der derzeitig 
in $lorenz bewahrt wird, 


Wenden wir uns nun zunächft noch ehr der in der Siteratur mehrfach vertretenen 
Anficht zu, daß bereits im alten Ägypten ein Woden, und zwar ein Forbförmig aus- 
geweiteter Woden vorhanden gewefen fein foll. Die wenig genauen Angaben über 
diefe angeblich alt-ägyptifchen Geräte Fonzentrieren fich bei näherer Nachprüfung 
auf einige Exemplare von Woden, die zwar aus Ägypten ftammen, jedoch Feinesfalls 
der vorchriftlichen Zeit angehören, 

Bierzu gehört 3. B. ein Exemplar, das fich früher in der ägyptifchen Abteilung der 
Berliner Mufeen befand und jett im Kaifer Friedrich-Muſeum aufbewahrt wird. Es 
zeigt troß Sehlens eines Ober- und Unterteiles die Grundform eines Forbförmigen 
Wodens. Als Gebrauchsgegenftand Fann diefes Stüd jedoch nicht benußt fein, da es 
hierfür einmal zu Hein ift, und dann mit einem bemalten Pergament beflebt ift, das 
bei Benußung zerftört worden wäre. Diefes Pergament’ enthält die griechifche Inſchrift: 
„Lebe in Gefundheit, goldene Frau Euphemia“ und weift ſomit den Segenftand als 
eine Weihegabe aus. Das Kaifer Sriedrich-Mufeum glaubt, die Infchrift etwa für das 
10. nachchriftliche Jahrhundert anfegen zu können. 

Ein weiterer, völlig erhaltener, aber mit 25 cm Känge für den Gebrauch auch noch 
echt Furzer „Woden“ befindet fich in der gleichen Sammlung und ftammt wie das vor- 
herige Exemplar zwar auch aus Ägypten, ift aber wie diefes ebenfalls unbeftimmbarer 
Herkunft, da es aus dem Antiquitätenhandel erworben ift. Diefes Stüd trägt gleichfalls 
eine fpätgriechifche Weihinfchrift: „Empfange den Segen des Heiligen Mena, fchöne 
Stau.“ Der Kult diefes ägyptifch-chriftlichen Heiligen beginnt in der Mitte des 4. Jahr- 
hunderts; nach der Art der Schrift dürfte das Stüd dem 10. Jahrhundert angehören, 

Es erhebt fich nun die Srage, woher diefe Form des Forbförmigen Wodens nad) 
Ägypten gefommen fein kann, da fie in den altägyptifchen Seiten dort nicht befannt war, 
Es hat überhaupt den Anfchein, daß das öftliche Mittelmeergebiet dem Gebrauch eines 
derartigen Wodens wenig zugetan ift, da man ihn nach neueren Sorfchungen!) auch 
im heutigen Agypten nicht Fennt. Dielmehr benugt man dort einen Schleifenftab, 
der aus einer Aftgabel gebildet ift oder geflochten wird. Durch die Schleife wird die 
Band geftedt, und an dem Stäbchen wird das Spinngut befeftigt. 

Der ältefte Forbförmige — den ich bisher in einer völlig einwandfreien bild- 
lichen Darftellung fand (Abb. 85), ift auf einer Srabftele dargeftellt, die aus Prinjas 
auf Kreta ftammt. Mit der altEretifchen Kultur hat diefe Darftellung nichts mehr zu 
tun, vielmehr handelt es fich um eine dem 7. Jahrhundert angehörende archaifch-griechifche 
Arbeit, deren Eingliederung in die frühgriechifche Kunft durch Langlotz in der Keftfchrift 
für Amelung erfolgte. 

Auf diefer Stele fehen wir eine Srau, die zwei deutlich gezeichnete Geräte hält, 
am Faden eine Spindel mit Wirtel und einen Woden. Diefer hat die charakteriftifche 
Form der Forbförmigen Woden. Der untere Teil zeigt einen Stab, während im oberen 
Drittel die Ausweitung angeordnet ift. Diefe dient dazu, dem Spinngut, welches fich 
oberhalb der Forbförmigen Ausweitung befindet, einen feften Halt zu geben. 

Die Benußgung diefes Wodens (Abb. 87) wird aus einem Kupferftich des nord- 
italifchen Seichners Enea Dico aus der Mitte des 16. Jahrhunderts erfichtlich. Die Frau 
trägt den Stab unter dem Arm und zupft mit der einen Hand das oberhalb der 
forbförmigen Ausweitung angebrachte Spinngüut, während die andere Hand Die 
Spindel dreht. 


9) Bans A. Winkler, Agyptiſche Volkskunde, Stuttgart 1956, 5. 416ff. 
Tracht und Schmud im nordifchen Raum, Bd, 2 G 
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Ende das Spinngut angebunden ift. Es zeigt fich auch hier, daß einfachfte Gerät— 
formen fich oft lange Seiten hindurch auch dann erhalten, wenn bereits 
wefentliche Derbefferungen befannt find, 

Die Hotwendigfeit, dem Stab einen fefteren Anfat für das Spinngut zu geben, 
| führt zunächft zu der einfachen Löſung, den Stab an verfchiedenen Stellen einzuferben., 
Abb. 89 zeigt als Beifpiel für diefe Art der Gerätausbildung einen Wodenftab des 
Xordifchen Muſeums zu Stodholm aus Dalarna in Mittelfchweden. Dieſe Köfung ift 








Abb. 86. Spinnerin mit gabelförmigem Woden aus Südferbien 





Diefe beiden Bilder zeigen, daß fich die Form diefes Wodens von frühgriechifcher > 
Seit bis zum Beginn der Neuzeit unverändert erhalten hat. Wir werden im folgenden 
fehen, daß fie bis in die Gegenwart 
lebendig geblieben ift. 

Betrachtet man dieſe Woden näher, 
fo fällt fofort auf, daß es fich bei ihnen 
Feinesfalls um ein einfaches Gerät han- 
delt. Dielmehr zeigt die Anordnung der 
forbförmigen Ausweitung, daß bei der 
Schaffung derfelben bereits eine Erfahrung 
ausgewertet wurde, nämlich die, das 
Binabrutfchen des Spinngutes durch die 
Derbreiterung des Stabes zu verhindern. 

Kann nun ein einfacher Stab ohne 
Ausweitung als Woden benutt werden? 
Ein Blick auf die Darftellung einer 
Spinnerin auf einem Blatt des Wenzel 
Bollar aus der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts bejaht dies (Abb. 88). Die 
Spinnerin fit in einem größeren Atbeits- 
raum und hält zwifchen den Knien einen 
einfachen langen Stab, an deffen oberem 











Abb. 87. Spinnerin mit Forbförmigem Woden, 
16. Jahrhundert. Kupferftih von Enea Dico 





Abb. ss. Spinnerin mit Wodenftab, 17. Jahrhundert. Ausfchnitt aus einem Blatt von Wenzel Hollar 
7% 
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Abb, 89, Abb. 90, Abb. 91. Abb, 92, 
Abb, 89, Eingeferbter Wodenftab aus Dalarna, Schweden (Nord, Muf., Stodholm); Abb, 90. Gabel- 
förmiger Woden aus Andorra (Muf. f. Völkerkunde, Berlin); Abb, 91. Aufgebundener Woden aus dem 
Kreis Angermünde, Brandenburg; Abb, 92. Aufgebundener Woden aus Andorra (Muſ. f. Völkerkunde, 

Berlin) 


jedoch nur verhältnismäßig felten gewählt worden und auch wenig entwidlungsfähig. 
Dagegen zeigt der Holzſtab mit natürlichen Aftanfägen (Abb. 90) die für einen Woden 
befonders zwedmäßige Form, da die quiclförmig abftehenden Afte zur Aufnahme des 
Spinngutes vorzüglich geeignet find. Das vorliegende Gerät ftammt aus Andorra und 
befindet fich in der Sammlung des Mufeums für Dölferfunde zu Berlin, 

Die Benugung diefes gabelförmigen Wodens veranfchaulicht das Bild einer 
fpinnenden Frau aus Südferbien. Die Handhabung diefes Wodens tft die gleiche wie 
die des vorher gezeigten Forbförmigen Wodens auf dem Kupferftich des 16. Jahr- 
hunderts (Abb. 86). 
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Abb. 93. Abb. 94. Abb, 95. Abb. 96. 


Korbförmige Woden. Abb. 95 aus Jelafchina, Serbien (Deutfches Kolonial= und Überfeemufeum, Bremen); 
Abb. 94 aus dem Kreis Kebus, Brandenburg (Muſ. f. deutfche Dolfsfunde, Berlin); Abb. 95 aus dent Kreis 
Oftprignig (Muf. Heiligengrabe); Abb. 96 aus dem Kreis Weftprignit 


Aus dem gabelförmigen Woden entwidelt fich dann die Form des aufgebundenen 
Wodens (Abb. 91). Auch diefer befteht aus einem Stab mit natürlicher Aftbildung. 
Jedoch ftehen die Queräſte nicht mehr ab, fondern werden zum Öberende des Stabes 
hin aufgebogen und an diefem mit einer Schnur befeftigt. Das vorliegende Eremplar 
ftammt aus dem Kreis Angermünde und wurde, wie ähnliche Stüde in der Udermarf 
und Neumark, noch um die Jahrhundertwende benubt. 

Ein im Prinzip gleichartiges Stüd, das jedoch noch durch Kerb- und Rundfchnitt 
ausgeziert ift, ftammt wiederum aus Andorra, dem jpanifchen Bebirgsland, das gerade 
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Abb. 97. BHochzeitswoden aus dem. Kreis 
Weſtprignitz 
(Muſ. Hinzdorf b. Wittenberge) 
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Abb. 98. Abb. 99. 


Geſtauchte Rohrſtäbe (Muſ. f. Völkerkunde, Berlin). 


Abb. 98 aus Sardinien, Abb. 99 aus Andorra 


im Hinblick auf die Bewahrung alter Kultur- 
überlieferungen befondere Beachtung verdient 
(2!bb. 92). 

Der aufgebundene Woden, der aus einem 
Stab mit natürlichen Aſtanſätzen befteht, findet 
dann in der Form desFforbförmigen Wodens 
feine entwidlungsmäßige Fortſetzung. Das als 
Abb. 95 gezeigte ferbifche Stüd veranschaulicht 
deutlich die Fünftliche Herftellung der Korbform. 
Um einen dutchlaufenden Mittelftab find mehrere 
Seitenjtäbe gruppiert, die oben und unten in 
den Hauptſtab eingezapft und an diefem durch 
Schnur befeftigt find. Die Korbform wird durch 
eine hölzerne Scheibe erzielt, die auf den Mittel- 
ftab aufgezogen ift und die Ausweitung der 
Seitenftäbe bewirft. Auch diefer Woden wird 
wie die vorherigen beim Spinnen unter den 
Arm geflemmt. 
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Eine befonders intenfive Ausbreitung hat diefe Gerätform in den nördlich der 
mitteldeutfch-niederdeutfchen Sprachgrenze gelegenen Gebieten der Provinzen Branden- 
burg und Grenzmark fowie in Mittelpommern gefunden!). Diefe Woden find in der 
Form dem gezeigten ferbifchen durchaus gleichartig. Sie weifen lediglich in der Kängen- 
anordnung Unterfchiede auf, da fie nicht mehr unter dem Arm getragen, fondern auf 
das Spinnrad aufgefeßt werden (Abb. 94). 


Aus dem Gerät mit einer Mittelfcheibe entwidelt fich dann ein folches mit zwei 
Scheiben (Abb 95). Bei dem vorliegenden Stüd aus der Oſtprignitz handelt es fich 
noch um ein einfaches Stüd, das lediglich ducch einige Anhänger an den Mittelfcheiben 
ausgesziert ift. 

Das folgende Stüd aus der Prignit (Abb. 96) zeigt dagegen fchon reichere Schniß- 
arbeit am Ober- und Unterende des Mittelftabes, die auch in grüner und roter Farbe 
abwechfelnd ausgemalt ift. Diefer Woden leitet bereits zu den Hochzeitswoden über 
(Abb. 97). Auch diefe wahren die gleiche Grundform wie die übrigen Forbförmigen 
Woden und werden wie die einfachen märfifchen Stüde beim Spinnen auf das Spinn- 
vad gefett. Diefe Hochzeitswoden find durchweg Arbeiten, die die Burfchen für ihre 
Mädchen als Minnegaben herftellten. Sie zeigen reiches Schnigwerf, das in den meiften 
Sällen bemalt oder mit grünem und rotem Wachs ausgelegt ift, fie find vielfach mit 
Namen und Siebesinfchriften verfehen, find im allgemeinen datiert und häufig Träger 
von Sinnbildern. Hierauf werde ich am Schluß meiner Ausführungen noch näher 
eingehen. 

In diefen märfifch-pommerfchen Hochzeitswoden erreicht dev aus dem Stab mit 
Aftgabel, über den aufgebundenen Woden entwidelte korbförmige Woden feine höchite 
Dollendung. 





Abb. 100. Abb. 101. Abb. 102. 


Werggabeln. Abb. 100 aus dem Kreis Weſtprignitz, Brandenburg (Derfuchsitelle für Doltstumstunde, 
Berlin); Abb. 101 aus Smäld, Schweden (Muf. f. Völferfunde, Berlin); Abb. 102 aus Braunfchweig 
(Städtifches Muſ.) 


9 Eine Verbreitungskarte, die die beachtliche Übereinftimmung dieſer Geräteform-Grenze mit der 
Sprachgrenze veranſchaulicht, in: E. O. Thiele, Sinnbild und Brauchtum, Potsdam 1937. 
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Korbförmige Woden in ffandis 

navifcher Korm (Nord. Muſ. Stock⸗ 

holm). Abb. 105 ausÖftergötland; 

Abb. 104 aus Sfäne; Abb. 105 und 
106 aus Däftergötland 











Abb. 105. ° Abb. 104. Abb, 105. Abb, 106. | Abb. 111. Abb. 112. Abb, 115. Abb. 114. 


| Sfandinavifche Wodenformen. Abb. 111 aus Ängermanland, Schweden; Abb. 112 aus Ängermanland, 
Schweden (Nord, Muf., Stodholm); Abb. 115 und ı14 aus Öfterbotten, Finnland (Hat.-Muf., Helſinki) 





Ri — 
Abb. 107. Abb. 108. Abb. 109. Abb. 110. . Abb. 115. Abb. 116. Abb. 117. 


Weiterbildung des forbförmigen Wodens. Abb, 107 aus Nedlenburg (Dommufeum, Kübel); Abb. 108 aus Wodenformen des ausgehenden 19. Jahrhunderts aus Mledlenburg und Lübeck 
Öfterbotten, Finnland (Nat.:Muf., Helſinki); Abb. 109 und 110 aus Schweden (Nord. Muf., Stodholm) | (Dommufeum Kübed) 
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Abb. 118. Abb. 119. Abb. 120. Abb. 121. 


Blattwoden. Abb. 118 aus Iftrien; Abb. 119—120 aus Serbien (nach Michael Haberlandt, Öfterreichifche 
Dolfsfunft); Abb. 121 aus Kettland (nach Latvju raksti, Riga) 


Ehe wir nun die weitere Ausbildung diefer Wodenform im Norden verfolgen, 
müſſen wir noch eine füdländifche Abart erwähnen, den geftauchten Rohrftab (Abb. 99). 
Er tritt in verfchiedenen Ausbildungen, aber in durchaus gleicher Grundform auf. Das 
faft ı m lange, aus gefpaltenem Holz hergeftellte Stück aus Andorra zeigt deutlich die 
Derwandtjchaft mit dem Stab mit aufgebundenen Aſten, aus dem m. E. diefe Form 
des gejtauchten Rohrftabes genau wie der Forbförmige Woden weitergebildet ift. Die 
geftauchten NRohrftäbe find im allgemeinen nicht verziert. Su den wenigen verzierten 
Eremplaren gehört das bereits erwähnte, mit der Weihinfchrift verfehene, nur 25 cm 
lange chriftlich-ägyptifche Stüd, das ducch die Derwendung des Mittelringes fchon einen 
Einfluß der Forbförmigen Woden zum Ausdrud zu bringen fcheint. Diefer dürfte auch 
bei einem jardinifchen Stück vorliegen, bei dem die Ausweitung der Seitenftäbe durch 
eingejegte Stifte bewirkt wird, und außerdem ein fnopfförmige Derdidung des Mittel- 
ftabes in der gleichen Art ausgeführt ift, wie wir dies bei Anbringung der Seitenftäbe 
der Forbförmigen Woden fahen. Die Aufjpaltung des Rohrftabes ift durch das Material 
bedingt, das eine recht einfache Derbindung der Seitenftäbe mit dem Hauptftab er- 
möglicht (Abb. 98). 

Der gabelförmige Woden findet in einem Gerät feine Weiterbildung, das zum 
Spinnen der groben Hede benutzt wird, und in Horddeutfchland und Sfandinavien 
unter zahlreichen mundatrtlichen Namen befannt ift, der Werggabel. Dieje wird eben- 
falls auf das Spinnrad geſetzt. Abb. 100, ein Stüd aus der Prignit zeigt die übliche 
Form, die aus einem angefpitten Stab mit mehreren quirlförmig auslaufenden Seiten- 
äften befteht. Die gleiche Form weift eine Werggabel aus Smälö in Schweden (Abb. 101) 
jowie zahlreiche andere Stüde aus dem Horden auf. In einzelnen Teilen Brandenburgs, 
vor allem im Havelland und dann in Braunfchweig (Abb. 102) wird die Werggabel als 
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Abb. 122. Abb. 125. Abb. 124. Abb. 125. 


Blattwoden. Abb. 122 aus Öfterbotten, Finnland (Uat.-Nuf., Belfinfi); Abb. 125—125 aus Uppland, 
Schweden (Nord. Muſ., Stodholm) 


Geſchenk für die Mädchen von den Burfchen Fünftlich hergeftellt, veich befchnitt und 
bemalt, bzw. mit grünem und rotem Wachs ausgelegt. Ähnliche Stüde find aus Schweden 
und aus Sinnland von der am Bottnifchen Meerbufen gelegenen Infel Björfö befannt. 

Der Forbförmige Woden ift auch in Sfandinavien befannt, wenn auch in einer ab- 
gewandelten Form. Abb. 103 zeigt ein Stüd aus Öftergötland mit dem in diefem Fall 
bejonders bearbeiteten Mittelftab und der befannten Querfcheibe, die die Seitenftäbe 
nach außen drüdt und dem Gerät die Forbförmige Ausweitung gibt. Diefes Gerät it 
noch aus einzelnen Teilen zufammengefügt, während ein aus Sfäne ftammender Woden 
(Abb. 104) bereits aus einem einzigen Stüd gearbeitet ift. Die Weiterbildung der ur- 
fprünglichen Gerätform wird hier befonders deutlich. An zwei anderen Wocken aus 
Däftergötland (Abb. 105 u. 106) fehen wir, wie fich die alte Form allmählich verliert und 
ein faft neues Gebilde entfteht. Sunächft bleibt die Ausbuchtung in der Mitte noch be- 
ftehen, wird aber dann zugunften einer geraden Form aufgegeben. Die vier zulett 
gezeigten Woden befinden fich im Hordifchen Mufeum zu Stodholm, 

Eine weitere Entwidlung zeigt ein Woden aus der Sammlung des Kübeder Dom- 
mufeums, bei dem die drei Hauptteile des letztgenannten fchwedifchen Wodens, untere 
Standfläche, Kopf und feitliche Derbindungsftäbe gleichfalls eindeutig hervortreten 
(Abb. 107). Diefe Wodenform ift befonders in Medlenburg verbreitet. Mit ihr im Aufbau 
verwandt zeigt fich dann eine Reihe Fegeliger Geräte, die in Skandinavien ftarf ver- 
breitet find und hier in einem Stüd des Muſeums zu Helfinfi aus Öfterbotten in Finn— 
land herausgeftellt werden (Abb. 108). 

Eine weitere auf Sfandinavien befchränfte Gruppe von Woden, die mit den foeben 
genannten eng verwandt find, finden wir dann in Woden mit einem mehrgefchoffigen 
Aufbau. Diefes Gerät zeigt noch deutlich die Herkunft aus dem Forbförmigen Woden, 
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zieht aber nunmehr die Ausweitung in der Mitte zufammen, wodurch das Spinngut 
gegenüber dem vorhin gezeigten geraden Woden eine verbefjerte Befeftigungsmöglich- 


feit erhält (Abb. 109 u. 110). 


Diefe Gerätgruppe entwidelt, wie beifpielsweife auch die Forbförmigen Woden aus 
Brandenburg, eine Sormenfülle (Abb. 111 — 114), die fich aus der Tatjache erflärt, daß 
es fich bei den großartig ausgezierten Stüden meiftens um bäuerliche Handarbeiten 
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Abb, 126. Blattwoden aus Schweden (Mord. 
Muſ., Stodholm) 


handelt, die als Kiebesgefchenfe mit be- 
fonderer Hingabe gearbeitet wurden. Troß 
diefes Sormenreichtums wahren aber alle 
diefe Woden, die fchwedifchen und die weit- 
finnifchen einen einheitlichen Grundaufbau, 
der fie, gerade in den fchraubenförmigen 
Seitenftäben, als eine Nachfolgegruppe der 
forbförmigen Woden ausweift. 


Einen letzten Ausklang findet die Ge— 
famtgruppe der bisher behandelten Geräte 
in einigen Woden, die gleichfalls auf das 
Spinntad geſetzt werden, aber als Erzeugnifje 
des Drechjlerhandwerfs des ausgehenden 
19. Jahrhunderts in Aufbau und Ausführung 
Feinerlei Dergleich mit den gezeigten Werfen 
bäuerlicher Handfertigfeit ertragen können. 
Im allgemeinen bleibt nur noch ein ge- 
drehter Stab übrig, der am unteren Ende 
eine Scheibe oder eine Derdidung aufweift, 
die das Abgleiten des Spinngutes verhindern 
ſoll (Abb. 115 —11?). 


Wenden wir uns num zunächit einer 
zweiten Gruppe von Woden zu, die bejonders 
im Oftfeegebiet und in einigen Teilen des 
weftlichen Balkan vorfommen, den Blatt- 
woden. 

Auch diefe Gruppe leitet ihre Herkunft 
von einem Stabe her, bei dem allerdings 
bereits das Entwidlungsftadium des Stabes 
mit aufgebundenen Aſten als Ausgangspunft 
anzufehen ift. Abb. 118 bringt einen Woden 
aus Iftrien — zufammen mit den beiden 
nächften Bildern dem Werke von Hlichael 
Baberlandt über Öfterreichifche Volkskunſt 
entnommen — ein Gerät, das in einem 
lanzenförmig verbreiterten Blatt endet. 
Döllig unorganifch zum Geſamtaufbau zeigt 
fih in der Mitte ein Ring, der auch hier 
den praftifchen Swed erfüllt, das Spinngut 


zu ftügen. Diefer Ring entfpricht den aufgebundenen Äften des Wodenftabes mit 


natürlicher Aftbildung. 


Diefe Woden entwideln fich dann zu einem Stab mit großem lanzenförmigen Blatt 
(bb. 119/120). uch jet tritt der Ring noch deutlich hervor, hat jedoch keine befondere 
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praftifche Bedeutung für das Spinnen 
mehr, fondern geht völlig in den Dar- 
ftellungsfreis der, gerade auf dieſen 
lanzenförmigen Woden in reichen Maße 
enthaltenen Sinnbilder über, 

Diefe lanzenförmigen Woden finden 
fich dann im Oftfeegebiet wieder, wo fie 
allerdings nur noch mit einem Furzen 
Anfatftab vorfommen (Abb. 121), da fie 
bier, im Gegenfaß zu den Stüden vom 
Balfan, bereits auf das Spinnrad auf- 
gefeßt werden. Die Form des im Bilde 
vorgeführten Wodens aus dem Muſeum 
zu Riga finden wir auch in Sinnland 
(Abb. 122), wo die blattförmigen 
Woden allerdings vor allem in den 
fchwedifch beeinflußten Gebieten her- 
vortreten, alfo eine ausgefprochene 
Küftenorientierung aufweifen. Dies trifft 
nicht nur auf die lanzenförmige Art 
diefer Blattwoden zu, fondern auch 
auf die rechtedige Form, welche 
den Bauptbeftandteil der blattförmigen 
Woden ausmacht. 

In diefen rechtedigen Blattwoden, 
die außer in den genannten Gebieten 
vor allem in den Küftenlandfchaften 
Schwedens vorkommen, erreicht diefe 
Wodenart ihren Fünftlerifchen Höhepunkt 
(Abb. 127). Auch diefe Woden find 
Brautgaben, welche die Burfchen für 
ihre Mädels anfertigten. Die breite 
Form der Blätter gab ihnen die Mög— 
lichfeit zu weitgehender Auszier. Sie 
bedienten fich hierzu der zur Aus- 
jhmüdung von Bolzgeräten üblichen 
Technifen mit meifterlichem Gefchid, fo 
daß wir in mannigfaltigem Nebenein— 
ander, oft an den gleichen Geräten, 
Riß- und Sinienfchnitt, Kerbfchnitt und 
Ducchbrucharbeiten finden (Abb. 123). 

Diefe Blattwoden gehören zu den 
hervorragendften Ausprägungen nor— 
difcher Dolfsfunft. Sie find nicht nur 
Muſterbeiſpiele bäuerlicher Schnitarbeit, 
jondern in befonderem Maße auch Aus- 
drud des finnbildhaften Denkens des 
nordifchen Menfchen (Abb. 127). 








Abb. 127. Blattwoden aus Öfterbotten, Kinnland 
Mat.Muſ. Helfinfi) 


Klare Sinienführung zeichnet die Form diefer Geräte auch dann noch aus, wenn 
die tragende Släche unter dem Schnigmeffer in zahlreiche Einzellinien aufgelöft ift 


(Abb, 123), 
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Erſt wenn der bäuerliche Charakter aufgegeben ift, und der Stil der Zeit fich durch- 
fegt, verlieren diefe Woden ihre zeitlofe Schönheit und finfen zu belanglofen Schnörfel- 
arbeiten ab (Abb. 125). 


Eine weitere Gruppe von Woden finden wir in den Sitwoden, deren Dor- 
fommen fich im wefentlichen auf das Gebiet der Slawen, Sinnen und angrenzenden 
Dölfer exftredt. Das Gerät befteht aus einem fenfrechten Stab, deffen oberer Teil eine 
brettförmige Erweiterung zeigt, auf der das Spinngut befeftigt ift. Der Stab ftedt in 
einem Brett, auf dem die Spinnerin 
fitt, die dadurch das Gerät in einer 
feften Sage hält (Abb. 128). 

Die Herkunft des Sigwodens aus 
dem Stabe ift unverkennbar (Abb. 130). 
Dies zeigt auch eine Bemerkung, die 
Bielenftein in feinem Buch über die 
„Bolzbauten und BHolzgeräte der Ketten“ 
bringt, in welchem er aus Lettland be- 


Spindel fpinnend umherging, mußte fie 
die Kunfel unter dem Iinfen Arm tragen. 
rbeitete fie in der Stube mit der 
Spindel figend, fo wurde der Wodenftod 
in dem Ende eines Brettes befejtigt.“ 

Die bier (nach A. A. Bobrinffij, 
Dolfstimliche ruſſiſche Bolzarbeiten, 
Keipzig 1913) abgebildeten Woden aus 
Rußland weifen auf diefe Doppel- 
benugung deutlich hin. Sie zeigen den 
Stab in fchlanfer, Teichter Ausführung. 
Am oberen Ende nimmt er die Form 
eines Brettchens an und zeigt hierdurch 
den gleichen Aufbau, den die vorher 
gebrachten Woden aus dem Balkan 
aufwiefen. 

Jedoch find die Stäbe der ruffifchen 
Sitzwocken im Gegenfat zu den Woden- 
ftäben vom Balfan ftarf befchnitt 
(Abb. 150). Sie haben hierin auffallende Ähnlichfeiten mit der Ausgeftaltung mittel- 
deutfcher Schemelfunfeln, deren Stäbe eine motivgleiche Bearbeitung zeigen. 

Auf diefe mitteldeutfche SchemelfunfelFfann hier nur ftreifend eingegangen werden, 
Sie hat fich gleichfalls aus dem einfachen Stab entwidelt und hat im Zuge der deutfchen 
Oftbewegung des Mittelalters eine ausgedehnte Derbreitung im Often und Südoften 
gefunden, Ein Holzfchnitt des 15. Jahrhunderts aus dem Berliner. Kupferftichfabinett 
(Abb, 129) Zeigt die Benutzung im Rahmen häuslicher Arbeiten!). 





bb, 128. Spinnerin mit Sigwoden aus Kettgallen, 
Kettland 





1) Die gleiche Form zeigt im 16. Jahrhundert ein 1535 datiertes Bild von Kucas Cranach „Herkules 
und Omphale“ im Kopenhagener Statens Museum for Kunst; im 17. Jahrhundert ein Kupferftich des 
Bieronymus Wierix mit einer fpinnenden Maria (Adolf Spamer, Das Feine Andachtsbild, Taf. XXXV, 2). — 
Ferner fei auf zwei Schemelfunfeln aus Unterfranken im Sränfifchen Luitpold-Muſeum zu Würzburg und je 
eine aus Bayern und aus dem Hirfchberger Tal in Hiederfchlefien im Mufenm für deutfche Dolfsfunde zu Berlin 
veriwiefen, — Für das Dorfommen im füdlichen Brandenburg vgl. €. O. Thiele, Sinnbild und Brauchtum, 
potsdam 1937, S. 66; für Oberfchlefien vgl. „Der Oberfchlefier“, Oppeln, Beft 10, 1957, Abb. 2 zu S. 566; 
für Siebenbürgen val. M. v. Kimakowicz-Winnicki, Spinn- und Webewerfjeuge, Würzburg 1910, S. 25. 


richtet: „Wenn die Spinnerin mit der, 
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Abb. 129. Spinnerin an der mitteldeutjchen Schemelfunfel. Holzſchnitt des 15. Jahrhunderts. Kupferftich- 
Fabinett, Berlin 


Sn welchem Maße die Sitwoden durch andere Wodenformen beeinflußt find, zeigt 
auch ein, gleichfalls bei Bobrinffij abgebildetes ruffifches Stüd, das in der Forbförmigen 
Ausweitung des Stabes Sufammenhänge mit den vorher gefchilderten Entwidlungs- 
formen des Forbförmigen Wodens erfennen läßt (Abb. 132). 


Hu einer eigenen Sormenbildung fommt der Sitwoden erft, als die Doppelbenußung 
des Gerätes beim Gehen und beim Siten aufgegeben wird und ein ausgefprochen 
häusliches Arbeitsgerät entfteht. Jetzt fpielt der Stab nur noch eine untergeordnete 
Rolle, während das Brett fich ſtark entwidelt. Diefes nimmt auch in der Auszier eigene 
Formen an und wird, namentlich im Oſten, reich bemalt. Trotz mancher verwandter 
Motive macht fich hier doch fchon eine Sormenwelt bemerkbar, die der bisher veran- 
fchaulichten wenig entjpricht (Abb. 131). 

In einfacher Form fehen wir den Sigwoden dann noch einmal in einem Stüd 
aus Sinnifch-Karelien (Abb. 135). Die Stabform ift völlig aufgegeben; das Gerät ift 
aus einem winfelförmigen Aſt gebildet. Lediglich die Ianzenartige Blattform des Ober- 
teiles weift noch auf Sufammenhänge mit den Blattwoden hin. 


Saffen wir die Sormen der foeben gezeigten Woden noch einmal kurz in einer 
fehematifchen Überficht zufammen (Abb. 134). 
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Abb, 130, Abb, 133. 
Abb, 132. 
Sitwoden. Abb. 150—132 aus Rußland (nach A. A. Bobrinskij); Abb. 153 aus Karelien, Finnland (Nord. Muf., 
Stodholm) 


Am Anfang aller Woden fteht der Stab. Don ihm nehmen alle Sormen ihren Aus- 
gang. Über den gezadten Stab gehen Entwidlungen zum gabelförmigen Woden, aus 
dem fich der aufgebundene Woden weiterbildet. Aus diefem entwideln fich dann der 
Forbförmige Woden und in den füdlichen Ländern der geftauchte Rohrftab. Der Forb- 
förmige Woden findet in Brandenburg und Pommern in den großen Hochzeitswoden 
feine höchfte Dollendung. Im Horden entwidelt er fich zu rechtedigen und pyramiden- 
förmigen Arten und fchließlich zu den wunderbaren fchraubenförmigen Stüden weiter, 
Als fchwacher Nachklang zeigen fich dann gedrechfelte Stäbe mit Wülſten. 

Don den gabelförmigen Woden leiten fich weiterhin die verfchiedenen Kormen der 
Werggabeln her, fowie der rumänifche Slügelwoden, auf den hier jedoch nicht weiter 
eingegangen werden Fonnte. 

Aus dem Woden mit aufgebundenen Üften bilden fich in Albanien, Dalmatien 
und den angrenzenden Gebieten die lanzenförmigen Woden, die in den fchwedifchen, 
finnifchen und baltifchen Randgebieten der Oſtſee Parallelformen finden, welche fich 
dann zu den rechtedigen Blattformen weiterentwideln, Diefe verlieren fich unter 
Seiteinflüffen zu lofen Formen. 

Dom Stabe ftammt dann weiterhin die mitteldeutfche Schemelfunfel, die weit nach 
Südoft- und Oſteuropa Einfluß ausübt, in Ungarn und in der Dobrudfcha zu einer Stand- 
kunkel wird, und andererfeits auch auf den ofteuropäifchen Sigwoden einwirft, der fich 
gleichfalls aus dem Stabe gebildet hat. Diefer Sigwoden ift mannigfaltigen Einflüffen 
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Abb. 154. Schematifche Überficht über die Entwidlung der verfchiedenen Wodenformen aus dem Stab 





ausgeſetzt, insbefondere durch die Blattwoden, bis er fich dann zum reinen Sitzwocken 
mit großem Brett und gebogenem Fuß entwidelt. 


Die gemeinfame Herfunft der verfchiedenen Wodenarten aus dem Stab läßt mit 
befonderem Nachdrud die Frage nach dem Urfprung des Wodens hervortreten. Wir 
fahen, daß der alte Orient, Ägypten und Dorderafien den Woden nicht Fannten, und 
daß fich erſt in jpäten Seiten einzelne Stüde dort zeigen. Dagegen ift er in den älteften 
griechifchen Kulturen erwiefen. Ob und wieweit er im vorgefchichtlichen Europa vor- 
handen war, läßt fich noch nicht entfcheiden. 

Nun erweiſt es fich aber, daß der Woden auch bis in unfere Tage noch Feinesfalls 
überall in Europa Fuß gefaßt hat. Darüber hinaus zeigt das Mittelmeergebiet nur fehr 
unfcheinbare Sormen, während bereits die im Bereich der nordifchen Wanderungs- 
bewegungen liegenden Balfangebiete, in denen noch zahlreiche NRefterfcheinungen oft- 
germanijcher Kultur vorhanden find, reiche Formen entwideln. Diefe zeigen fich auch 
überall dort, wo der germanifche Einfluß befonders wirffam wurde. Die Auszier diefer 
Geräte, die in allen Abarten zum Brautgefchenf erhoben wurden, weifen eine Einheitlich- 
feit auf, die auf eine gemeinfame blutmäßige Grundhaltung der verfchiedenen Ber- 
fteller diefer Geräte ſchließen läßt. 

Der Sinnbildjchat aller diefer Woden ift völlig gleichartig und erweift ihren 
nordischen Charafter befonders eindringlich. Die fymbolifchen Tiere, Dögel und Pferde, 
insbefondere die paarigen und doppelpaarigen erfcheinen auf den brandenburgifchen 
Korbwoden genau fo wie auf den fchwedifchen Blattwoden. 

Der aus der Hagalrune entwidelte Sechsjtern wird zum beherrfchenden Sinnbild 
aller genannten Wodenarten und ift in der gleichen Sorm im geſamten Oftfeegebiet, 


Tracht und Schmuck im nordifchen Raum. Bd. 2 8 
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Abb, 155. Abb. 156. Abb. 157. 


Germanifche Sinnbilder auf einem Sitwoden aus Aufland (Abb. 155) (nach A. A. Bobrinsfij); auf Blatt: 
woden aus Schweden (Abb. 136) (Nord. Muſ., Stodholm) und aus Lettland (Abb. 157) (nach Latvju raksti, 
Riga) 


in Norddentfchland, in den nördlichen und weftlichen Teilen Rußlands, und in den ge- 
nannten Gebieten des Balfans zu finden (Abb, 135—137). 

Sn vielfältiger Weife tritt, wie das bei diefen Hochzeitswoden und Brautgaben 
nicht anders zu erwarten ift, der Lebensbaum hervor. Als Dreifproß, der dem Henkel— 
gefäß erwächtt, ſieht man ihn auf einem blattförmigen Woden aus Kettland (Abb. 139). 
Als nennblättiige Tulpe, die ebenfalls aus einem Gefäß fprießt, auf einem branden- 
burgifchen Korbwoden (Abb. 94) und als Krönung eines folchen forbförmigen Wodens, 
defjen Fuß mit reichem Kerbfchnitt verfeben ift, feben wir den Kebensbaum aus dem 
Herzen wachfen, das hier die Stelle des Gefäßes vertritt und mit den Namenszeichen 
der Braut, als der Trägerin des Fünftigen Kebens gezeichnet ift (Abb. 140). 

In ftrenger Stilifierung finden wir dann diefes Sinnbild auf einem weitjerbifchen 
lanzenförmigen Woden (Abb, 119, 120). 
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Abb. 158. Abb. 139. Abb. 140. 
Der Kebensbaum als Sinnbild auf Woden. Abb. 138 aus Uppland, Schweden (Nord. Muſ., Stockholm); 
Abb. 139 aus Lettland (nach Latvju raksti, Riga); Abb. 140 aus dem Havelland, Brandenburg (Muſ. 
Rathenow) 


In großartiger Geſchloſſenheit tritt uns die gleiche Form auf einem fcehwedifchen 
Blattwoden aus Uppland entgegen, in einer Darftellungsweife, die mit ungewöhn- 
licher Eindringlichfeit die Kähigfeit des germanifchen Menfchen zu grundfäßlich-abftrafter 
$ormenflarheit zeiat (Abb. 138). 

Das Fehlen des Wodens in den nicht germanifch beeinflußten Ländern, der gemein- 
fame Urfjprung der manniafaltigen Endformen, und die einheitliche Seiftesgrundlage 
in der finnhaften Ausgestaltung der Woden führt zu dem Schluß, daß es fich hier um ein 
Gerät handelt, dejjen Entftehung dem nordischen Menſchen und defjen Ausgeftaltung 
dem germanifchen Menſchen zu danfen tft. 

In feinem Gebiet ift die primitive Art des Spinnens aus der Hand überwunden 
und der Woden zum Träger eines georöneten Spinnautes geworden. 

8* 
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Abb. 141. Mittelſtück eines dalmatinifchen Blattwockens (Muſ. f. Völkerkunde, Leipzig) 











Textilkunſt bei Germanen und Indogermanen 


Von 
Arthur Faberlandt, Wien 


Eine Betrachtung des Weſens der Textilkünſte bei Germanen und Indogermanen hat 
von den technifchen Grundlagen des Arbeitsvorganges auszugehen, muß aber auch ftets 
die Seijtigfeit im Auge behalten, die Geftalt und Gehalt des Werkes beftimmte. Es war 
bedachtfames Schaffen vonnöten, wollte man mit der Hände Arbeit das „erwirfen“, was 
dem Tier als jein natürliches Kleid erwachfen war und was unferen Dorfahren an ihrer 
Wildbeute als befter Schub gegen Umbilden der Witterung fich darbot. So wird in der 
Tat die Herjtellung zottiger oder vliesartig genoppter Koßen und Koden, die im 
nordischen Lebensraum der Germanen feit den Tagen der Bronzezeit als Deden und 
Mäntel gebräuchlich waren, von der Nachbildung tierifchen Pelzes beftimmt gewefen 
jein. Befonders die Nordfeeländer waren ein Urfprungsgebiet diefer als Dries feit dem 
Altertum weitum berühmten Wollftoffe, die den Römern als doppelfeitig gezottete 
Überwürfe (amphimallum) nach Plinius befannt waren (Bift. Xat. VIII, 73) und von 
ihnen aus Deutjchland bezogen wurden!). Ihre Erzeugung hat — feit den Tagen 
germanijcher Siedlung und Wanderbewegung in diefem Bereich — ein Rüdzugsgebiet 
im Karpatenbogen, im pannonifchen Raum und den dinarifchen Karftländern ge- 
funden, wo man Wettermäntel der Hirten noch heute dergeftalt herftellt?). Die ge- 
frimmerten Frauenkappen der nordifchen Bronzezeit haben bis auf die Gegenwart ein 
Gegenftüd in den fogenannten Fozzel- oder Fazzelhauben Tirols und DPorarlbergs 
(Abb. 142), die fich in diefen Oftalpenländern in einer an den Hennin gemahnenden 
Spibfegelform bis in das hohe Mittelalter zurücdverfolgen laffen?). Sie wurden in einer 
Art Strietechnif hergeftellt, wobei in das dichte Grundgewebe ziemlich lange Noppen 
eingearbeitet find, deren Fäden je nach dem Arbeitsvorgang bald mehr zottig auf- 
gelodert verblieben oder aber zufolge des erhaltenen Dralles fich haarig zufammen- 
kräuſelten. Iſt auch die Stridtechnif aus älteren Tagen vorerft nur aus dem Mittelmeer- 
bereich zu belegen, jo Fann doch an dem nordifch-altenropäifchen Charakter diefer Kopf- 
bededung kaum ein Sweifel befteben, was auch mit der Erfterwähnung der Noppen- 
technif bei Plinius übereinftimmt?®). 

In diefen Sufammenhang gehört auch die Herftellung von fogenannten Holtern — 
vliesartig wolligen Deden auf befonderen Slechtrahmen — in der Rauris einem ab- 


) Ant. Rich, Illuſtr. Wörterbuch d. Römiſchen Altertümer, Überfest von C. Müller, Leipzig 
1862, 5. 26. 

?) Divi Sylwan, Svenska Ryor. Einleitung S. ı5ff. Über das „Guba"-Tuch in Ungarn: Band» 
fhriftliche Mitteilung von Dr. Edith Fel in Ethnogr. Abt. d. Ungar Nat.Muſ., Budapeft. 

>) A. Haberlandt, Ein Muftertüchlein aus Turfan (Sentralafien). Mitt. d. Anthrop. Gefellfchaft, 
LIII 8d., Wien 1923, S. 6Yff., bef. so. 

) U. T. Sirelius, Finska Ryor. Belfinafors 1924, S. 223, Abb, 352 a, b, — Luiſe Schinnerer, 
Antife Handarbeiten, Wien o. I. (1895), IIL.: „Strümpfe“, 
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Abb, 142. „Fazzelhaube“ aus Tirol, Muſeum für Volkskunde, Wien 





Abb. 145. Berftellung der „Goltern“. Rauris, Salzburg 
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Abb. 144. 


Abb. 144 und 145. Miuftergebung altgriechifcher Gewandſtücke (nach Kermann, Altgriechifche Plaftif) 


gelegenen Seitentale Salzburgs!). Muf einem der Größe der Dede angepaßten Holz- 
rahmen jind Hanf- oder Nebfchnüre etwa 3 cm voneinander entfernt aufgeipannt. 
Darein werden die jogenannten „Rem“ (wohl zu „Riemen“ gehörig), 15—20 cm 





Abb. 145. 


lange Büfchel von Wollfäden, die man als den 
Abfall von Kettenenden grober Schafwollgewebe 
gewinnt, je zu zweit in fchnurartiger Umwicklung 
derart eingeflochten, daß man ein freies Ende 
nach dem anderen in gemefjenem Abftand als 
eine etwa 3 cm lange Sotte vorftehen Tief 
(2Ibb. 143). U. T. Sirelius hat in feiner Unter- 
fuchung der Knüpfarbeit an finnifchen Ryen eine 
ganz entjprechende Technif bei einem ausge- 
ftorbenen Stamm der Samojeden in den Sajani- 
fhen Bergen feftgeftellt, wo dergeftalt Sattel- 
deden aus einer Grasart verfertigt wurden. 
Auch ein eftnifcher Bodenfund foll dazu ftimmen?), 
Balten wir diefe Belege eines fehr urfprüng- 
lichen Atbeitsvorganges, der der Slechtarbeit 
noch recht nahe fteht, mit.den älteften Seugniffen 
vliesartig gefnüpfter Mattenftoffe aus den ftein- 
zeitlichen Pfahlbauten der Schweiz zufammen, 
jo heifcht diefe alteuropäifche Grundlegung 
der Knüpfarbeit eine neue Einftellung zu der 
Stage des Urſprungs der „orientalifchen“ Knüpf- 
teppiche — dies auch im Hinblid auf das Quell- 


1) E. Selgel, Über eine alte Handarbeit aus den falzburgifchen Beraen. Zeitſchr. f. öfterr. Volks— 
Funde IV, Wien 1898, 5. 58ff. (Skizzen der Sadenführung am Mufenm f. Dolfsfunde in Wien). 
2) Sirelius, a. a. O., 5. 225, Abb. 334. 
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gebiet ihrer Mufterung!). Die geometrifche Grundſchicht ihrer Auszier gehört jedenfalls 
einem altenropäifchen Wirkmuſterkreis zu, den die planmäßige Abwandlung der Faden— 
führung von Kette und Schuß an einfachen Wirkftühlen erftehen ließ und der bis heute in 
der tertilen Volkskunſt Nord- und Ofteuropa fich in mannigfacher Abwandlung behauptet 





Abb. 146. Das Hafenfrenz als Sinnbild an der Tracht ariechifcher Krieger. 
(Nach Joſ. Dechelette, Manuel d’archeologie prehistorique) 


hat. Ültefte Sormen des aufrechten Wirkſtuhls, deffen Erzeugniffe vor allen anderen 
diefe Mufterung aufweifen, haben fich außer im nordischen Raum auch in Südoftenropa, 
in der jüdlichen Herzegowina und am Uordweftrande des Amfelfeldes erhalten?). Sie ge- 
hören als Stühle mit einem Spannrahmen für die Kette einem in der Mittelmeerwelt 
bis Nordafrifa ausgeweiteten Formenkreis diefer Arbeitsgeräte an, doch ift die Bunt- 
wirferei mit farbigen Schußgarnen, bei der Stufen- und Sinfenrauten fowie zugehörige 
Schrägmuſter in fteifiger Aneinanderreibung durch eine als Grundform der Gobelin- 
arbeit anzufprechende Sadenführung gewonnen werden, bezeichnenderweife troß 
mancher Stileinflüffe und Kulturbewegungen auf den europätfchen Raum befchränft 
geblieben, 





ya Baberlandt, a. a. O. — Derxjelbe, Dolfsfunft der Balfanländer. Wien 1919, 5. cff. 
>) A. Haberlandt, Kulturwifjenfchaftliche Beiträge zur Volkskunde von Montenegro, Albanien und 
Serbien, Erg.“Bd. XII der Zeitfchr. für öfter, Volkskunde. Wien 1917, 5. 151f. 
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Abb. 147. Pluviale des 15. Jahrhunderts in Seide auf Keinen geſtickt mit Bafenfreuzen aus der ehem, Stifts= 
kirche zu Goeß, Steiermark (Staatliches Kunftgewerbemufeum, Wien) 
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Es ift eben nicht der Nechanismus des Webjtuhls, der die Fünftlerijche 
Seftaltung bejtimmt; vielmehr ift diefe etwas ausgefjprochen Geiftiges. 
In ihr drückt fich die volfhafte Mutterfprache der Hand aus. Dieje be— 
wirft eine Seichengebung, was gegenüber der ehedem aufgeftellten 
Theorie vom technifchen Urfprung des Ornaments betontermaßen in den 
Dordergrund geftellt werden muß. Diefe Seichengebung ift bedeutfam und hat 
weltanfchaulichen Gehalt. 

Das gilt befonders von den Band- 
geflechtmuftern mit ihren Mäander- 
und Bafenfreuzführungen und kenn— 
zeichnenden Selderr und Nahmen- 
bildungen,. Bänder dienen in der Dolfs- 
tracht der Bindung und Begung; es 
muß bier an die Bedeutfamfeit des 
Gürtels, der Strumpfbänder wie der 
Kopfbinden der Braut oder auch der 
mit Weihe von Krieger- und Sührer- 


BHerrfchern und Prieftern, erinnert 
werden. Die hieran erfcheinenden Ge— 
flechtmufter betonen zweifelsohne diefen 
Sinn und bedeuten ein Beiltum. Wie 
aus der Ausfchmüdung von klaſſiſch 
griechifchen, aber auch fpätantifen Ge— 
wandftüden erfehen werden Fann, ift 
das Bandgeflechtmufter damals gleicher- 
weife zur Trachtenzier geworden, wie 
die Muftergebung von angefetten Bin- 
den oder eingewirften Bandftreifen bis 
auf unfere Tage die volfsfünftlerifche 
Anreicherung der nord- und oſteuropäi— 
fchen Dolfstrachten beftimmte (Abb. 144 
bis 145). 





Abb. 148. Oberitalifches Kelchtuch, 15. Jahrhundert, 
Induſtrie- und Gewerbemufenm, St. Gallen 


Das Hafenfrenz als Sinnbild an der Tracht 
gehört diefem Geftaltungsbereich zu. Es ver- 
förpert, in Kampffzenen auf antifen Dafen 
am Schamfchurz oder am Keibrod zwifchen den 
Schulterblättern an der Sieafriedftelle in ein- 
druckſamer Seichnung angebracht, gleichfam all 
das Beiltum in fich, das das von Fundiger Hand 
gefertigte und forglich gemufterte Gewand dem 
Träger gewähren follte (Abb. 146). Noch hält 
ja der lebendige Dolfsglaube bei den 
Schweden die Weberei, insbefondere das Auf- 
fcheren der Kette einem Heugungsvorgang 
gleich, für den vom zufällig Eintretenden 
Förderung durch hohes und weites Ausſchreiten Abb. 149. Sübddeutſche Leinenſtickerei, 
und einen darauf bezüglichen Segensjpruch 15. Jahrhundert (Germ. Muf. Nürnberg) 


fchaft ausgeftatteten Perfonen, von 
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Abb. 150. Hemd ans Mogilew mit Hakenkreuzen (Mmuſeum für Volkskunde, Wien) 


erwartet wird!), In Deutjchland hat ihn die Kirche um das Jahr 1000 gleichfalls 
noch lebendig angetroffen, wie aus einer Defretfammlung des Burchard von Worms 
(1006) hervorgeht, die ſolche Brauchhandlung in durchaus abwegiger Einftellung als 
Teufelswerf verpönte?). Der Sinn der volfstümlichen Seichengebung als eines Heil— 
tums blieb aber noch im alten Seifte lebendig. Wir haben iht auch an den Stidereien 
und Bewändern für den Gebrauch der Kirche, wie er in jenen Tagen aus dem Arbeits— 
freife der Srauen in den Klöftern hervorging, Bedeutfamfeit zuzuerfennen. So geben 
Bafenfreuz- und Bandgeflechtmufter das hegende Rahmenwerk für die im himmlifchen 
Raum erjcheinenden Perfonen auf liturgifchen Gewändern ab, am eindrudsvolliten 
vielleicht an dem Mantel des Göſſer Ornates aus dem gleichnamigen Srauenftift bei 
Seoben in Steiermark, der der Zeit um 1250 entftammen mag (2lbb. 147). Sugleich erbt 
fich im kirchlichen Bereich damit auch die altindogermanifche Dorftellung vom Bimmels- 
mantel fort, den nach der Dedendichtung der arifchen Inder Daruna oder Soma anlegen, 
ebenfo wie der germanifche „Hafelberend“ (Hakul = Mantel) in blauem Himmels- 
mantel durch die Küfte zieht?). Auch auf einem oberitalifchen Kelchtuch exfcheinen 
Slechtmuftereinfäe nach Art von Achjelborten rumänifcher Srauenhemden, die mit 
Schmudgliedern und Tannengrün zu einer Kette verbunden im Diered den Namen Jefu, 
umftanden von vier Kreuzen der Evangeliften (fröl. Mitteilung von Prof. K. v. Spieß) 


1) Rob. Wifman, Die Magie des Webens und des Webjtuhls im fchwedifchen Dolfsglauben. Acta 
Academiae Aboensis. Humaniora I. Abo 1920, 5. 1—21, bef. ff. 

2) Die Stelle bei Burchard von Worms, pag. 195 d: interfuisti aut consentisti vanitatibus, quas 
mulieres exercent in suis lanificiis, in suis telis, quae cum ordiuntur telas suas sperant se utrumque posse 
facere cum incantationibus et cum aggressu illarum, ut et fila staminis et subtegminis invicem commiscean- 
tur, ut nisi his iterum aliis diaboli incantationibus e contra subveniant, totum pereat. |[J. Grimm, Dentjche 
Atythologie, 4. Aufl, III, S. 407.] 

3) Maria Gothein, Der Gottheit lebendiges Kleid. Archiv f. Religionswiffenfchaft I, Leipzig 1906, 
S. 357ff. Bandwörterbuch d. deutjchen Aberalaubens, Bd. V: „Mantel“, Sp. ı578ff., bei. 1581. 
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Abb. 151. Haube in Weißjtiderei aus Heſſen (Muf. f. deutjche Dolfsfunde, Berlin) 


einhegen (Abb. 148). Die Hafenfreuze im Mittelfeld diefer der Mittelmeerfunft in fich 
wejensfremden Sierglieder find indes bereits zu Tierbildern gewandelt, ein Dorgang, der 
ähnlich auch an dem Streumufter einer ſüddeutſchen Keinenftiderei aus dem 15. Jahr- 
hundert feftzuftellen ift (Abb. 149). Der Kreis der Slechtmufterbildungen mit Hafenfreuz- 
mäandern, Sinfentauten u. dgl., der altindogermanifcher und wohl auch fchon altfinnifcher 
Abkunft und Prägung ift, bleibt in feiner neuzeitlichen Entfaltung auf die Volkskunſt im 
nord- und oftenropäifchen Raum befchränft, von wo er auch nach Sentralafien ausftrahlt. 
Ein ebenfo frühes wie für den Werdegang diefer Kunftübung Fennzeichnendes Beijpiel 
ftellt ein Muftertüchlein mit Wirkitidlereivorlagen vor, das in der Tempelanlage von 
Bäzäklik am Murtugfluffe in der Dafe Turfan durch A. v. Lecoq geborgen wurde und 
der Zeit um 850 n. d. Str. angehört. Der Sufammenbang mit den Kulturbringern 
der fogenannten graecobuddhiftifchen Richtung der Kunft in diefem Bereich liegt hier 
Far zutage. 

In der Trachtenzier hat anderes altgermanifches und indogermanifches Erbgut 
weithin in Europa finnvolle Anwendung erfahren. Es find metallifche Schmudftüde, 
aber auch in Stiderei oder anderer Nadelarbeit hergeftellte Einfafjungen und Einſätze 
mit Wirbeltad-, Stern» und ARundfcheibenbildern, die bei den Frauen, insbefondere 
der Braut die Bindung an das Schidfal und fein Heiltum ausdrüden. Bierhin gehören 
von Sfandinavien und Südoftenropa bis über Iran hinaus Brautfronen famt Stirn— 
und Balsgehängen in volfstümlicher Schmiedearbeit, Stirn-,„Borten“ mit NRofetten- 
zier — vielfach aus Glasperlen — im deutjchjlawifchen Übergangsbereich und in Nor— 
wegen!), Schmudheftel völferwanderungszeitlicher Prägung, die fich im gleichen Raume 
erhalten haben, endlich füddentjche Brautgürtel aus der Schweiz und den öſterreichiſchen 
Alpenländern?). Sie alle weifen eine Srundgeftalt oder Sierglieder auf, die als alte 


1) R. Berge, Norskt Bondesylv. Eiför 1925, S. 111/112, Abb. 47. — J. Sörfondens Samlinger i Skien, 
2) A. Haberlandt, Gürtel als Heiltum. Keftfchrift für Otto Lauffer. Berlin 1934, 5. säff. — Pal. 
Volkskunde d. Balfanländer mit zahlreichen Bildbelegen, 
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Abb. 152. Frauenhaube aus der Slowakei. Dentjcher Sprachinfelbereich nördlich Preßburg (Muſ. für Volts- 
Funde, Wien) 


Sonnen- und Mondbilder, jedenfalls aber als Heilszeichen zu deuten find, die der Braut 
zumal in den fritifchen Wochen vom Aufgebot angefangen zur Hochzeit Segen bringen 
und dadurch Übel von ihr fernhalten follen. Das geht aus der Ausjtattung früh- und 
vorgefchichtlicher Schmudftüde diefer Art etwa aus der älteren Eifenzeit ganz einwandfrei 
hervor und ift volfsfundlich auch durch den Hinweis auf die Hochzeitslieder zu befräftigen, 
die die Frauen in Großrußland beim Baden des Hochzeitsfuchens anftimmen, dem die 
Sinnbilder von Sonne, Mond und Sternen aufgefegt werden. Dieſe oftjlawifjchen 
Sprüche nennen ebenjo wie fchon altindifche — vedifche Formeln den Bräutigam Sohn 
des Mondes, die Braut die Morgenröte; bei den Kitauern wird fie auch als „Sonne“ 
angefprochent). 

So hat man vielleicht weniger den Sinn, wohl aber die Grundgeftalt nordifchen 
hochzeitlichen Schmudes bewahrt, wenn die Neticella-Spisen, die Halsſaum Bruftteil 
und Irmel von Brauthemden in Dalmatien wie an der italienifchen Gegenküſte zieren, 
durchweg Stern- und Rundmuſter aufweifen. Die modifche Geſellſchaft hat dann freilich 
den Spigenfchmud dem Zeitkoſtüm fchlechtweg dienftbar gemacht. Auch die im ger- 
manifchen Kebenstaum weitum verbreiteten Klöppelfpigen laffen da umd dort noch An⸗ 
lehnung an diefe Überlieferung erkennen; noch mehr iſt dieſe fürdie „Teneriffa“-2lrbeiten 
fennzeichnend, die auf Spanien als Urfprungsland zurüdweifen. Germanifche, zumal 
gotifche Kunftformen diefer Art Ieben hier auch fonft noch im Dolfsgut nach, in Dalmatien 
in durchbrochenen Mantelheften und Gewandnadeln wie in Spanien in der Auszier der 
Srabftelen, Kitchenportale und Altarbrüftungen. Im deutfchen Dolfsbereich erjcheint 
der alte Metallfchmud vor allem in Nadelarbeit überfet. Der Scheitelteil von Srauen- 
hauben wird mit einem Wirbel oder Stern geziert, die Stirn ſäumt die Scheibenzier in 
Fettenartiger Reihung. Derlei althergebrachte Kormen find u. a. in Heſſen, in der 
Slowakei, in Oberungarn und in Siebenbürgen nachzuweifen?) (Abb. 151—152). Kinder- 
freudiger Hausfleiß unferer Großmütter hielt an folcher Auszier an den feingehäfelten 
Häubchen für Säuglinge und Kleinfinder bis über die Biedermeierzeit hinaus feft. 

1) Pipref, a. a. O., 5. 180ff. 

?2) Die Martin Selmer-Bandfchrift. Herausgegeben v. Gottl. Brandfch. Quellen der deutjchen 
Volkskunde V, Berlin 1937, 5. 154 u. 158. 
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Seit der Beſiedlung Islands ſind jetzt mehr als 1000 Jahre vergangen. Damals 
begann dort ein neues Volk ſein eigenes Daſein, ein Volk, das ſeitdem nicht nur ſeine 
eigene Geſchichte in feinem eigenen Lande und eigenen Staate geftaltet, ſondern darüber 
hinaus auch feinen eigenen Dolfscharafter, fein eigenes Volkstum, feine eigene Sprache 
und feine eigene Kultur entwidelt hat, und das zu einem bedeutenden Teil fein eigenes, 
felbftändiges Leben geführt hat, in einem großen, räumlichen Abſtand von anderen 
Dölfern und doch in Derwandfchaft mit diefen und mit gemeinfamen Beziehungen. Die 
in den übrigen jFandinavifchen Kändern auffteigenden Bildungswellen fluteten auch 
hinüber nach dem abgelegenen Inſelreich und machten fich dort gleichzeitig mehr oder 
weniger geltend im Wandel der Sitten und Sebensgewohnheiten des Dolfes, jo wie 
diefe fich auch bei den anderen Dölfern allmählich bildeten und wandelten, 


Wir Isländer wiſſen aus unferer eigenen Literatur und anderen Quellen der Über- 
lieferung recht genau Bejcheid über die Gefchichte und Lage unferes Dolfes und Staates 
in vergangenen Jahrhunderten und können ein gutes Stüd genau überbliden von dem, 
was fich bei uns früher zugetragen hat und wie es früher bei uns ausgejehen hat. Soweit 





Abb, 155. Isländifche Kleidung um 1400. Kederzeichnung in einer isländifchen Bandfchrift 
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dies nun Bezug hat auf das hier vorliegende Thema im befonderen, Tracht und Schmud 
im Wandel der Seiten, fteben uns recht mannigfaltige Schilderungen zur Derfügung 
in unferem alten Schrifttum, fowie gleichzeitig eine ganze Reihe von Fundſtücken und 
einige Bilder aus den alten Handfchriften, und zwar oft in Derbindung mit den dort 
verwendeten Initialen. 


Der in den alten isländifchen Quellen 
vorliegende Stoff ift nun jedoch ſchon von 
isländischen und ausländischen Gelehrten ein- 
gehend bearbeitet worden, in jüngfter Seit 
und in befonders gut gelungener Weife durch 
Bjalmar Falk in feinem Werk aus dem Jahre 
1919: Alltweftnordifche Kleiderfunde. Da diefes 
Werk in deutfcher Sprache erjchienen ift und 
in ihm die Trachten in der isländifchen Srühzeit 
und auch im Mittelalter gründlich behandelt 
worden find, halte ich es wohl mit Recht für 
unnötig, Trachten und Schmud in Island aus 
jenen allererften Jahrhunderten eingehend zu 
behandeln. 


Ich möchte nur ganz kurz zufammenfaffen, 
daß die gewöhnliche Kleidung für Männer und 
Frauen in jenen älteften Seiten beftanden zu 
haben fcheint aus: Hemd (skyrta oder serkur), 
Bruche (brök), diefe entweder Furz oder lang, 

Abb. 154. furze und lange Strümpfe (hosur und sokkar), 

Frauen- und Mannstittel vom Ende des Schuhe (sküar) und Mütze oder Hut (hüfa oder 

14. Jahrhunderts aus grönländijchen Gräbern  höttur). Dazu Fam dann noch für die Frauen 

eine haubenartige Kopfbededung, faldur oder 

skaut genannt. Als äußerftes Kleidungsftüd wurde der Mantel getragen oder der 

Umhang (feldur, skikkja oder möttull), gewöhnlich aus Pelz oder mit Pelz befett. 

Die übrigen Kleidungsjtüde waren aber ſowohl in jenen Seiten als auch noch jpäterhin 
aus grobem Wollfties oder Wadmal (vadmäl), 


Schon ausgangs des 10. Jahrhunderts begann man über dem Hemd ein Schlief- 
gewand oder Kittel (kyrtill) zu tragen und im 13. Jahrhundert einen Üiberfittel (yfir- 
kyrtill oder stakkur). Es liegen 
aus diefen Jahrhunderten auch noch 
verschiedene andere Benennungen 
für Kleidungsftüde vor; die Ab— 
wechjlung und Modebedingtbeit in 
der Kleidung war auch damals fchon 
beträchtlich, nicht nur was den 
Kleiderftoff und feinen Wert be— 
trifft, jondern auch die Derarbei- 
tung, die Kormgebung und den 
Schnitt. Der Kittel (kyrtill) war 
jowohl für Frauen als auch für 
Männer lang, manchmal jchleppend. 
Bis im 15. Jahrhundert die Männer, 
anfangs wohl hauptjächlich die Abb. 155. Kapuze aus einem geönländifchen Grabe vom 
jungen, Furze Kittel zu tragen be- Ende des 14. Jahrhunderts 
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gannen. Daraus entwidelte jich dann die Sweiteilung in der Kleidung für Männer und 
Frauen, die fich in ihren Grundzügen bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 

Die mannigfaltigen Deränderungen in der Kleidertracht, die fich gegen Ende des 
Mittelalters auch in den Nachbarländern verbreiteten, fetten ſich in Island ebenfalls 
durch, fo daß bier ebenfowenig wie anderswo eigentlich von einer befonderen National- 
tracht die Rede fein Fonnte. Dazu Fam, daß ausländifche Kleiderftoffe, und jogar aus- 
ländifche Kleidung hier gleichzeitig benußt wurden, wenn auch die isländischen Kleider- | 
ftoffe, befonders das vadmäl, vorherrfchend blieben. 

Die Form der Kleidungsftüde im 14. und 
15. Jahrhundert fönnen wir aus einigen 
Bildern in den Handfchriften jener Seit be- 
ftimmen (Abb. 153). — In Srönland hat man 
auf einem Kirchhof fehr viele, faft vollftändig 
erhaltene Kleidungsftüde aus jener Seit ge- 
funden, Kittel, Überfittel, furze und lange 
Strümpfe, und Kapuzen; man kann wohl 
mit Recht behaupten, daß auch in Island da— 
mals gleichartige Kleidungsftüde gebraucht . 
worden find. Die grönländifchen Kittel find 
jedoch alle lang (Abb. 154, 155). 

Im 16. und 17. Jahrhundert trugen die 
Srauen noch Kittel und jene weiße Kopf- 
bededung, die faldur genannt wurde; dieje 
war damals vöhrenförmig und verhältnis- 
mäßig hoch. Um die Taille trugen fie einen 
Gürtel, an dem ein Tuch, eine Art Tajchen- 
tuch, befeftigt war. Yun aber wurden die 
Kittel an der Taille in zwei Stüde getrennt, 
wobei der Oberteil (upphlutur) vorn offen und 
mit Spangen befeßt war. Im 17. Jahrhundert 
fam dann die entjcheidende Wendung, daß 
Abb. 156. Isländiſche Tracht um 1700. Nämlich diejer zweigeteilte Kittel in zwei 

Malerei auf Kirchenftühlen felbftändige Kleidungsftüde zerlegt wurde, und 

zwar in die Blufe (treyja) und den Nod 

(pils), die oft in voneinander verfchiedene Karben gehalten waren. Mitunter wurde 

auch der Oberteil unter der Blufe getragen und eine Schürze in anderer Farbe 

über dem Rod. Die Sranen der höheren Stände trugen im Ausgang des 17. Jahr 

hunderts einen breitrandigen Hut über dem am Kopf und zum Teil auf den Haden 

hinunterreichenden faldur. Als äußerftes Kleidungsftüd trugen fie einen Mantel (hempa); 
diefer war lang, vorn offen und zufammengehaft (Abb. 156, 157). 

Die Männerfleidung war zu jener Seit ähnlich der in anderen Kändern Europas 
getragenen: eine Furze Jade, vorn gefnöpft, und ganz furze Hoſen, an denen die Hoſen— 
beine oft gefchlißt und gezadt waren. Damals machte fich in der Kleidertracht viel 
Schmud und Aufwand bemerkbar, befonders natürlich bei den Ständen, die fich einen 
Kleiderlurus erlauben fonnten. Das ging fo weit, daß die Regierung im Jahre 1736 
allen unnüßen Kleiderlurus verbieten mußte. Dabei darf aber nicht überſehen werden, 
daß die große Mehrzahl der Männer in Island fchmudlofe, ſchwarze Wollfachen ge- 
tragen haben. Als Kopfbededung dienten jowohl Hüte als auch Mützen. Doch wurden 
auch noch lange Zeit, ftellenweife bis auf den heutigen Tag, die alten Kapuzen (hettur) 
getragen, und zwar geftrite und ohne Sipfel. Die Kopfbededung der Srauen war ab- 
wechfIungstreicher. Die jungen Mädchen trugen eine Kappe, die an den Schläfen und 








Abb. 157. Gisli Thorlafffon, Bifchof von Holar mit feinen drei Srauen. Gemälde von 1685 
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am Binterfopf eng anlag und hinunterreichte, reich ver- 
ziert war, mit einem Ausfchnitt vom Schläfenwinfel aus. 
Darunter aber wurde auf dem Baar felbft ein Kopftuch 
getragen. Solche Kappen wurden vom 16. bis weit ins 
18. Sahrhundert hinein benußt. Der weiße faldur wurde 
im 18. Jahrhundert höher und höher; unten wurde er mit 
bunten Seidentüchern ummwunden, nicht nur als Sierde, 
fondern auch, um ihn beffer auf dem Kopfe zu halten 
(Abb, 158). Allmählich wurde nun die Form des faldur 
nach oben zu immer fchmäler und fpißer, fo daß die Spibe 
fich nach vorn überbog. Wurde er als Brautfchmud ver- 
wendet, jo war die Dorderfeite mit Silberfnöpfen ver- 
ziert (Abb. 159). Diefer faldur war hoch und hinderlich, 
bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts eine neue Art faldur 
auffam, fteif und dünn, und fchaufelförmig nach vorn 
gebogen, auf einer Fleinen Leinenmütze befeftigt, wobei 
diefe Keinenmübe dann wieder durch bunte Seidenftoffe 
feftgehalten wurde (Abb. 160). Aber auch diefe Art Kopf- 
bededung erwies fich als unbequem zum täglichen Ge— 
brauch, 

Die Männer trugen damals als volfstümliche Kopfbededung gewöhnlich geftridte, 
fegelförmige Mützen mit einer Quaſte an der Spibe, die an der einen Seite des Kopfes 
herabhing. Diefe Art Kopfbededung übertrug fich zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
auch auf die weibliche Tracht, nur daß die Quafte länger war und in verfchiedenen 
Farben gehalten und durch eine Feine Hülfe aus Silber oder Silberfiligran an der Mütze 
befeftigt war (Abb. 161). 

Sobald wir nun damit zu einer Überficht über die isländifchen Trachten um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts kommen, muß zuerft der Mann genannt werden, der 
auf diefem Gebiet eine Reform anftrebte und zum großen Teil auch erreichte: der Kunft- 
maler Sigurdur Gudmundffon, der fpätere Begründer des isländischen Nationalmufeums. 
Durch feinen Auffag aus dem Jahre 1857 über die 
$rauentracht in Island rief er die isländischen 
Frauen auf, ihre damalige Kleidung zu ändern und 
fie — nach feinen fünftlerifchen Anfichten — zu ver- 
fchönern. Die Alltagstracht (mit dem Käppchen) 
fcheint er nicht verändert haben zu Fönnen. Und 
doch machten fich auch hier gegen Ende des 19. Jahr— 
hunderts Wandlungen bemerkbar, die die tägliche 
Kleidung der Frau dann fo werden ließen wie fie 
heute ift (Abb. 162): eine ganz enge, fchwarze Bluſe 
(peysa) und ein fehr weiter, faltenreicher Rod (pils), 
ein flaches, fchwarzes Käppchen, gewöhnlich geftridt, 
mit einer langen, ſchwarzen Seidenquafte, die durch 
eine verhältnismäßig große, oft vergoldete Hülje am 
Käppchen befeftigt ift. Su diefer Tracht gehört dann 
der auf der Bruft getragene Schlips mit einem Funft- 
vollen Knoten. Die Blufe ift oft vorn offen, fo daß 
darunter ein großer, weißer, geftärkter Einſatz ge- 
tragen werden Fann. Über dem Nod, bis auf die 
Seiten teichend, wird eine große, jchmude Schürze Abb. 159. Isländifhe Bürgerfrau 
getragen. Die langen Strümpfe find meift ſchwarz. Mitte des 18. Jahrhunderts 





Abb. 158. Isländifche Bäuerin 
Mitte des 18. Jahrhunderts 
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Die Schuhe entfprechen heutzutage meift der internationalen Mode, früher hatten fie eine 
befondere, isländifche Form, nämlich flach, aus einem länglichen, vechtedigen Stüd 
ungegerbten Leders zufammengebogen und -genäht; mitunter waren fie grün oder 
fhwarz gefärbt. In folchen Schuhen wird immer 
eine Einlegefohle getragen, meift mit vieler Kunft- 
fertigfeit aus bunter Wolle geftridt. 

An Stelle der engen fchwarzen Blufe haben 
viele Srauen, befonders die jüngeren, im 20. Jahr- 
hundert eine Tracht aufgenommen, die früher in 
Island üblich war in Derbindung mit der alten 
Tracht mit der Kopfbededung skaut, nämlich den 
upphlutur, eine Art Mieder oder Keibchen, urfprüng- 
lich aus dem Öberteil des alten, aus einem Stüd 
beftehenden Kittels entwidelt. Sie tragen diefes 
Nieder nun nicht mehr unter der Alltagsblufe, fondern 
an Stelle derfelben, wie Sigurdur Gudmundffon 
vorgeschlagen hatte. Anftatt des Mantels (hempa) 
bevorzugten die Frauen in den letten hundert 
Sahren und bis auf den heutigen Tag ausländifche 
Schals, groß, farbig und aus verfchiedenen Stoffen 
gefertigt. Einige Frauen tragen jedoch auch noch 
heute die Mäntel älterer Form, d. h. mit Armel, und 
einige den Umhang (möttull), wie Sigurdur Gud— 
mundfjon es wollte. Zur Skaut-Tracht wird immer Abb. 160. Isländifche Mädchentracht 
möttull getragen. Diefe in den lebten 8 Jahr- um 1850 
zehnten benutte Feſttracht beruht ganz auf den Vor— 
ſchlägen und Seichnungen Sigurdur Gudmundffons (Abb. 163). Die Kopfbededung, das 
skaut, ift jet viel niedriger als das alte, nach vorn gebogene skaut, das im 18. Jahr- 
hundert getragen wurde. Das skaut ift mit einem weißen, herabwallenden Schleier 
überzogen, darunter wird ein goldenes 
Diadem getragen. Es wird jebt aber nicht 
mehr mit einem Tuch befeftigt, fondern 
man läßt das Baar lofe unter dem skaut 
hewvorfallen. Um den Hals wird jett nicht 
mehr ein abjtehender Kragen getragen, 
fondern eine Schmudborte von der Dorder- 
jeite der Blufe um den Balsausfchnitt 
herum. Die Blufe reicht bis unter den 
Gürtel. Su diefer Tracht gehört jedoch Fein 
Mieder (upphlutur), auch Feine Schürze, 
noch Schürzen- oder Taillenfnöpfe. Den Rod 
der Skaut-Tracht veränderte Sigurdur Gud- 
mundoſſon nur infofern, als er ihn nicht mit 
Schmudborten haben wollte, fondern durch 
Stiderei verziert, wie dies zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts Mode gewefen war, 

Ferner wollte Sigurdur Gudmundſſon, 
daß die Srauen wieder die langen, mittel- 
alterlichen Kittel aufnähmen und zu diefen 
Bun das skaut trügen fowie um die Taille einen 
Abb. 161. Isländifche Bauerntracht 1836 Gürtel. Diefe Kittel follten um den Bals- 

9* 
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ausfchnitt, unten an der Kante der weiten Ärmel, fowie 
auch am unteren NRodrande mit Stiderei verziert fein. 
Diefe Tracht wurde dann auch von einer Anzahl Srauen 
wieder aufgenommen, befonders von jungen, unver- 
heirateten Frauen, die fie jedoch nur bei feierlichen 
Anläffen oder zu Tanzfeften anlegten. 

Als Sigurdur Gudmundffon 1857 feinen Auffat über 
die Kleidung der isländifchen Srau veröffentlichte, erklärte 
er die Nationaltracht der Männer für verloren und ver- 
geffen. Die Tracht, die von den Männern im 18. Jahr- 
hundert und bis zu Anfang des 19. getragen wurde, 
wäre wahrfcheinlich als isländifche Tationaltracht anzufehen 
gewefen, wenn fie fich unverändert bis auf den heutigen 
Tag hätte erhalten Fönnen. Aber auch diefe Tracht war 
in Wirflichfeit weder alt, noch für Island typifch. Es 
handelte fich um eine kurze, nur bis auf die Hüfte 
veichende Jade, Furze, eben nur unter das Knie reichende 

Abb. 162. Bofen, vorn aus einem Stüd in der Art der Keder- 
Isländiſche Alltagstracht niehofen der deutfchen Gebirgler (Klapphofen). Unter der 
Jade trug man eine Wefte oder eine geftridtte Wollweite. 
Weite und Jade waren gefchmüdt mit Meffing- oder Silberfnöpfen. Das Eigenartige 
an der Männertracht waren die Schuhe, die in ähnlicher Weife gearbeitet waren wie die 
vorhin befchriebenen isländifchen Srauenfchuhe, nämlich aus einem rechtedigen Stüd 
zufammengebogen und -genäht. Nur waren die Männerſchuhe oft aus dickeren Häuten, 
aus Pferde-, Rinds- oder Seehundhäuten (Abb. 164, 165). Auf Reifen trugen die Männer 
hohe Lederſtrümpfe, auf See hatten fie einen auf allen Seiten gefchlofjenen Kedermantel, 
ferner Kederhofen und Seefchuhe aus diem, geferbtem Keder, ebenfalls aus einem 
Stück hergeftellt, dazu Seemannshandfchuhe und Südwefter. 

Der Raum geftattet mir nun Feine längeren Ausführungen über die Kleidertracht; 
ich wende mich daher abfchliegend noch dem Thema „Schmud“ zu. Aus den $unden 
aus den isländifchen Beidengräbern, das heißt aljo 
aus dem 9. und 10. Jahrhundert, geht hervor, daß 
die Frauen damals die fchildfrötenförmigen Bronze- 
brofcehen getragen haben, wie fie auch aus gleich- 
altrigen Funden aus anderen Ländern bekannt find. 
Wahrfcheinlich find diefe Brofchen oft auf der Bruft 
oder den Schultern paarweife getragen, und dann 
durch eine Perlenfchnur miteinander verbunden 
worden. Aus Srauengräbern aus der heiönijchen 
Seit hat man auch verfchiedene andere Arten von 
Spangen gefunden. Kerner find hier zu nennen 
Ringfpangen und Ringnadeln aus Bronze. Diefe 
Bronzeftüde find wahrfcheinlich anfangs alle ver- 
goldet gewefen. Seit dem 11. Jahrhundert findet 
man dann auch Nadeln und Spangen anderer Art 
durch Sunde beftätigt. Halsringe und Armringe aus 
Silber, fowie $ingerringe find im alten Island auch 
getragen worden, obwohl ſolche Stüde felten durch 
Ausgrabungen wieder ans Tageslicht gefommen 
find. Kleine, als Schmud verwendete, vergoldete 
Meffingplatten find auch getragen worden, jowie 





Abb. 165. Isländifche Kefttracht 
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verschiedene Kormen von Anhängern, die an einem Halsband auf der Bruft ge- 
tragen wurden. Aus dem Mittelalter ftammen dann doppelte Meffingplatten oder 
-fcheiben; fie find innen hohl und tragen häufig die eingravierten Buchftaben IHS. 
Serner find hier zu nennen große, ringförmige Meffingfpangen mit der Gravierung 
„Ave Maria“ u. a. Diefe Schmudftüde haben alfo gleichzeitig als Amulett gegolten. 
Derfchiedentlich find auch noch andere Formen von Meffingfpangen gefunden worden, 
zum Teil in Siligeanarbeit und mit verfchiedenen eingravierten Infchriften, außerdem 
auch Perlen oder Balsfetten, Singerringe ufw, Wir haben auch isländifche Schmuckſtücke 
aus Meffing aus den jüngeren Jahrhunderten, Frauengürtel, Schlüffelplatten in Siligran- 
arbeit und Eingravierungen. Auch find uns fchmudartige Scherenfchüßer, die am Gürtel 
befeftigt wurden, erhalten geblieben. Aus den jüngeren Jahrhunderten haben wir dann 





Abb. 164. Abb, 165. 
Abb, 164 u. 165. Isländische Banerntrachten um 1850 


vor allen Dingen filberne Schmudftüde, wie 3. B. eine Brautfrone aus Silber (Abb. 166) 
aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, mehrere Srauengürtel und andere weibliche 
Schmudjtüde. Befonders reich aber find wir an Schmudgegenftänden aus den letzten 
drei Jahrhunderten, Bruftfchildern oder -[cheiben, Halsfetten, Freuzförmigen Anhängern, 
Bängefcheiben ufw. Bier Fönnen wir uns aber nicht nur auf die erhaltenen Schmud- 
ſtücke ftüßen, fondern auch auf verschiedene, aus diefen Jahrhunderten vorliegende Bilder, 
aus denen u. a, hervorgeht, daß vor allem die Bräute einen befonders reich ausgeftatteten 
Schmud zur Schau trugen. Zur Skaut-Tracht und befonders zur Sefttracht gehörten 
gewöhnlich verfehiedene Schmudfachen, die um den Hals, auf der Bruft, an der Taille 
getragen wurden, fowie Gürtel und Knöpfe, ferner auch Armelſchmuck und Öfen am 
Mieder und an der Blufe und Scheiben auf dem Hlantel, 


Zur heutigen Skaut-Tracht gehört ein Diadem, eine Spange auf der Bruft, ein 
Gürtel um die Taille (Abb. 167); die gleichen Schmudfachen werden auch mit dem Kittel 
(kyrtill) getragen. Sur Käppchentracht (hüfubüningur) gehört die Hülfe an der Käpp chen- 
quafte und die Nadelim Schlips. Sur Miedertracht (upphlutur) gehört ein gleichartiges 
Käppchen und Öfen (millur) am Mieder.. Der Gürtel wird bisweilen auch zum Nieder 
und zur Käppchentracht getragen. Außerdem haben unfere Srauen natürlich auch 
Ohrfchmud, Fingerringe und Armbänder, die in den verfchiedenften Formen angefertigt 
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bb. 166. Isländifche Brautfrone aus vergoldetem Silber. 16. Jahrhundert 


und getragen werden, Sum Umhang (möttull), der zur Skaut-Tracht und kyrtill ge- 
tragen werden muß und oft auch mit der Käppchentracht getragen wird, gehören fchmud- 
volle Silberfpangen an der Vorderſeite. 





bb. 167. Isländifcher Silberfchmud 
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In den deutfchen Bauerntrachten haben fich bis in die heutige Seit viel mehr 
$ormen aus germanifcher Vorzeit erhalten, als die zweifelfüchtige Zeit zu Beginn 
unferes Jahrhunderts wahr haben wollte, die in jeder bäuerlichen Form nur den Ab» 
klatſch ftädtifchen Gedanfengutes ſah Eine Gegenüberftellung altgermanifcher Schmud- 
formen mit neuerem Bauernfchmud mag zeigen, was beftimmt als alte Überlieferung 
gelten Fann. 

Wir gehen hierbei von einer Tracht 
aus, die heute noch im Gebrauch ift, 
einer Sefttagsfleidung der Infel Föhr 
(Abb. 168). Sie hat an fich wenig 
Eigenart, mit Ausnahme des Schmudes. 
Die Kleider find fehr lang und wirken 
durchaus ftädtifch im Schnitt und der 
etwas fümmerlichen Derzierungsweife 
der Ärmel; Stoffe und Tücher find 
jtädtifche Maffenware. Auf diefer Fraft- 
und faftlos gewordenen Tracht fitt ein 
prunfvoll blitzender, breit behäbiger 
fchwerer Silberfchmud, der fichtlich aus 
einer anderen, frifcheren Gedankenwelt 
fommt. Er zeigt all das, was der 
Tracht fonft abgeht: Gefühl für große 
Form, Fünftlerifchen Eigenwillen und 
Freude am Aufwand. Wie erflärt fich 
diefer offenfundige Zwiefpalt von Kleid 
und Schmud? 

Die Abb. 169 u. 170 veranjchaus 
lichen, was hier vorgegangen ift. Sie 
ftammen beide aus dem gleichen Werk, 
der Kupferftichfolge von I. Nieter, die 
1802—15 erjchtenen ift und auch die 
fchleswig=holfteinifchen Trachten ent- 
hält. Die Brauttracht ift höchft alter- 
tümlich, breit, wuchtig und Foftbar; die 
Sonntagstracht daneben farblos und 
unanjehnlich. Wir ftehen in dieſer Zeit, Abb. 168. Gegenwärtige Kejttagstracht 
zu Anfang des 19. Sabrhunderts, mitten auf der Infel Föhr 
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Abb. 169. Aus der Kupferftichfolge von J. Rieter, 1802—15 


im Umbruch; die alte Sriefentracht verfchwindet und räumt emer im Empire 
üblichen Tracht das Feld, der Dorläuferin und Wegbereiterin der heutigen Tracht. 
Es kann Fein Zweifel fein: auf diefer alten Brauttracht würde der Metalljchmud ganz 
anders zur Geltung fommen als auf der modernen Kleidung; hier ift eine Grundlage, 
die feiner Gewichtigfeit und anjpruchsvollen Breite gerecht wird. Der heute noch ge- 
tragene friefifche Schmud fcheint alfo feiner Form nach viel älter zu fein als die Kleidung, 
auf welcher er heute angebracht ift. 
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Abb. 170. Aus der Kupferftichfolge von J. Rieter, 1802—-15 


Wir gehen noch einen Schritt weiter zurüd, ins 16. Jahrhundert. Aus diefer Zeit 
ift uns ein Zeugnis von einzigartigen Wert erhalten in der Chronik des oſtfrieſiſchen 
Fürſten Unico Manninga, der die abſterbenden Trachten ſeines Geſchlechts getreulich 
abmalen ließ, um fie der Nachwelt zu bewahren. Wir fehen eine Stau in rotem Rod, 
der durch Auflagen vergoldeter Silberplättchen gleichfam gepanzert ift; die Bruft fchmüden 
eine große und mehrere Feine Scheiben, die alle mit Steinen bejegt und zu einem Schmud- 
gehänge vereinigt find; fchwere Ketten hängen um den Hals. Der Rod jelber tft fo fteif 
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Abb. 121. Sriefifche Srauentracht des 16. Jahrhunderts, Nach der Chronik des Unico Manninga 


daß er auf der Erde ſtehen kann. Sogar Strümpfe und Schuhe find dicht mit Metall be- 
fett. Die Chronik gibt gelegentlich ihr Gewicht an: allein fchon der Gürtel wiegt 2 Pfund 
(Abb. 171). 

Das 16. Jahrhundert war eine fchmudfreudige Zeit. Was es an Übertreibungen 
geleiftet hat, davon geben uns die Bildniffe Lucas Cranachs genügend Seugnis. Die 
oftfriefifche Tracht fteht, was den Neichtum betrifft, Feineswegs allein da, unterfcheidet 
fich aber von anderen Trachten ganz wefentlich in der Auffafjung vom Sinn des Schmudes, 
Niemals nämlich ift ihr Schmud um feiner felbft willen da, fondern erfcheint ftets ftreng 
an einen beftimmten Swed gebunden und ift im Grunde ganz unperfönlich. Wirkt er 
fehon dadurch altertümlicher als das höfifche Gefchmeide der Cranachbildniffe, fo gehört 
auch die Form, vor allem die der Rundfcheiben, in einen älteren Sufammenhang. 

Abb. 172 zeigt eine Anzahl verwandter Schmudfcheiben aus anderthalb Jahr- 
taujenden, bunt aneinandergereiht. Die erfte Scheibe der oberften Reihe, fowie die 
mittlere der zweiten Reihe ftammen aus Siebenbürgen, aus dem 17.—18. Jahrhundert, 
Die große Scheibe in der Mitte oben ift ein Hochzeitsfchmud aus dem Kanton Sreiburg, 
aus der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts; durch das Monogramm IHS ins chrift- 
liche umgedenutet. Die Scheibe rechts daneben und die erfte der dritten Reihe find nieder- 
fächfifch, fehon aus der Spätzeit des 19. Jahrhunderts. Die Scheiben der zweiten Reihe 
links und der dritten rechts find rheinfränfifch, 2.—8. Jahrhundert, die Scheibe der zweiten 
Reihe rechts mojelfränfifch, 12. Jahrhundert. In der Mitte der dritten Reihe füd- 
holländifche Hofenfnöpfe, etwa um 1800; darunter eine oftfränfifche Sürtelfcheibe um 500. 





Sermanifche Schmudformen in der deutjchen Bauerntracht 139 





Abb. 172. Deutjche Schmudfcheiben, 7. bis 19. Jahrhundert 


Die Derwandtichaft all diefer Schmudjtüde ift offenkundig, fie erftreckt fich nicht allein auf 
die Form, fondern auch auf technifche Einzelheiten: die blafenförmige Auftreibung des 
Grundes, die Granulier- und Siligranarbeit, die Faftenförmige Saffung der Steine. In 
welcher Weife folche Scheiben heute noch getragen werden, dafür nur ein Beifpiel: 
eine Büdeburger Bäuerin in Sefttracht (Abb. 258). Die Schmudfcheibe fit mitten auf 
der Bruft, wie auf den Bildern der Manningahandfchrift, und wie in fränkifchen Gräbern 
der Merowingerzeit. Die übermäßige Größe ift eine Entartungserfcheinung des 19. Jahr- 
hunderts. 
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Es gibt alfo oder gab bis vor kurzem fcheibenförmige Schmudftüde nahe verwandter 
Art in Stiesland, Holland, Niederfachfen, Siebenbürgen und der Schweiz; in ähnlicher 
Sorm, als Gürtelfchmud verwendet, auch in der Oberpfalz (Abb. 173). Dagegen fcheinen 





Abb, 175. Gürtelſchmuck aus der Oberpfalz 


fie gerade da, wo fie früher am häufigften waren, nämlich im fränfifch-alemannifchen 
Gebiet, feit dem Mittelalter gänzlich zu fehlen. Das hat wohl feinen Grund darin, daß 
die bäuerlichen Gebiete Süd- und Weftdeutfchlands im Durchſchnitt einfach nicht reich 
genug find, ein leiftungsfähiges Goldfchmiedehandwerf zu tragen. Gewiß find auch die 
Soldfchmiede, welche die niederfächfifchen und friefifchen Trachten verjorgten, niemals 
Bauern gewefen, fondern ftädtifche Handwerker; aber Handwerker mit einer feiten, 
zahlungsfähigen bäuerlichen Kundfchaft, nach deren Geſchmack fie fich richten mußten 
und der zuliebe fie an der alten handwerklichen Überlieferung feithielten. 

Aber Schmud muß ja nicht fchlechthin Metallfchmud bedeuten. Diele Gegenden 
Deutfchlands haben aus der Not eine Tugend gemacht und jich in der Iadelarbeit einen 
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Abb, 174. Beſſiſche Stiderei mit Radformen 
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vollgültigen Eifat für den fehlenden Metallfhmud gefchaffen. In der Stiderei tauchen 
3. B. in Beffen die gleichen, uns fchon befannten Schmudformen auf, meift in Geftalt von 
Blumen; aber doch jo, daß man deutlich genug die Scheibe, das Rad als den Ausgangs— 
punft des Gedanfens erfennt (Abb. 174). 

Die Übereinftimmung folcher Stidereien, die zum Teil heute noch angefertigt 
werden, mit Schmudformen der Dölferwanderungszeit Fann fehr weit gehen. Ich ftelle 
hier eine heffifche Stiderei aus der Schwalm einer fränkischen Almandinfpange aus dem 
Rheinland gegenüber. Die Zeichnung beider wird durch ein Net dünner Stege gebildet, 
die an fich technifch nötig find; in einem Sall, damit das Gewebe nicht den Halt verliert, 
im anderen, damit die Zellen zur Aufnahme der Almandine entftehen. Aber es wäre 
doch wohl unfinnig, wenn man damit die Ähnlichkeit beider Stüde erklären wollte, denn 
jede andere Netzmuſterung täte die gleichen Dienfte. Es tritt hier einwandfrei der 
gleiche Fünftlerifche Geftaltungswille zutage, über einen Zeitraum von 1200 Jahren 
hinweg. Eine ununterbrochene Überlieferung, wie wir fie beim Metall[hmud auf Grund 





Abb. 176. Fränkiſche Almadinfpange 
aus der Schwalm aus dem Rheinland 


Abb. 175. Heſſiſche Stiderei 


der verwandten Technif annehmen dürfen, ift hier nicht nachzuweifen. Technifch Tieße 
fich fogar eher das Mufter der Almandinfpange aus dem Fadennetz einer Stiderei ab- 
leiten als umgefehrt. Der innere Strahlenfranz 3. B. ergibt fich bei der Stiderei von 
felbft aus dem Dreiedszug der Kadenftege, während er bei der Almandinfpange nicht 
unbedingt nötig wäre. Am wahrfcheinlichften ift wohl eine zweimalige Erfindung des 
gleichen Mufters, aus dem gleichen, raffifch bedingten Sormgefühl heraus (Abb. 175, 176). 

Es ift natürlich, daß auch der geftidte Schmud, wie der von Metall, feinen bevor- 
zugten Plat auf der Bruft hat (Abb. 177). Als Unterlage dient ihm ein brettartig ver- 
fteifter Miedereinfat, der feiner Form nach aus dem ftädtifchen Rokoko ftammt, aber fich 
in manchen Trachten vollfommen als Erſatz oder wenigftens als Ergänzung des Metall- 
fchmudes entwidelt hat. Oft hat auch gerade gegen Ende des 19. Jahrhunderts, zu 
Zeiten wirtfchaftlicher Blüte, ein ftärferer Übergang zur Metallſtickerei ftattgefunden; 
felten zum Dorteil des Ganzen. 

Ihre höchfte Vollendung erreicht die Stickerei jedoch im Kopffchmud, in den Hauben- 
böden, die oft, durch Bänder verdedt, Faum fichtbar find. Ich ftelle hier nochmals eine 
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Stiderei mit einem älteren Schmudjtüd zufammen, einer rheinfräntifchen vierpaßförmigen 
Gewandnadel der Dölferwanderungszeit, deren Aufbau wir einmal genauer betrachten 
wollen. Der Stein in der Mitte der Scheibe ift durch einen doppelten Kranz von Draht- 
jpiralen hervorgehoben; die vier großen (hier zerftörten) Steine, obwohl ganz für fich 
ftehend, ergänzen fich für unfer Auge zu 
einem ftehenden Kreuz, die vier Fleine- 
ren, techtedigen zufammen mit den vier 
runden Blasperlen zu einem liegenden. 
Außerdem find je drei Feine Dreiede 
um die großen runden Steine ange- 
ordnet. Soweit ift die Anlage durchaus 
regelmäßig. Aber das kleine Schmuckwerk 
dazwifchen, das den Grund zu füllen hat, 
nimmt an der Regelmäßigfeit nicht mehr 
in gleichem Maße teil, fondern führt 
jeheinbar fein eigenes Leben. Es geht 
von diejen Hafenfreuzwirbeln und Spi- 
talen eine unabläfjige leichte Unruhe 
aus, die fich dem Ganzen mitteilt; aller- 
dings nicht fo ſtark, daß fie die Ordnung 
ftören Fönnte, aber doch ftarf genug, 
dem Schmudjtüd die Starrheit der 
geometrifchen Form zu nehmen. Diefe 
Derbindung eines ftreng geometrifchen 
Gerüftes mit frei wogendem Füllwerk 
ift in der Kunft der Dölferwanderungs- 
zeit häufig; ihre Wirkung ift gewiß nicht 
verftandesgemäß berechnet, aber ficher 
gefühlt (Abb. 179). 

Dasjelbe Sormgefet Iebt in der prachtvollen Haubenjtiderei aus dem heffifchen 
Hinterland, die aus der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts ftammt, aber aus der Kunft- 
entwidlung ihrer Zeit heraus fchwerlich zu erflären iſt; 
während, wie ich glaube, ein Stück wie das eben gezeigte 
frühgermanifche Kunftwerf uns mühelos den Weg zun Der- 
ftändnis öffnet. Hier wie dort ift die Släche gefüllt mit 
Einzelformen, deren jede felbftändig ift, die fich jedoch für 
das Auge zu ftehenden und liegenden Kreuzen ordnen; 
dazwifchen kleines Süllfel, zwar auch geordnet, aber doch fo, 
daß die Regelmäßigfeit nicht mehr empfunden, fondern nur 
durch genaues Dergleichen feftgeftellt werden kann. Die vier 
Rofen, welche die Endpunfte der Hauptfreuzarme bilden, 
wiederholen in fich das gleiche Geſetz, nach dem das Ganze 
geordnet ift (Abb. 180). 

Einmal darauf aufmerkſam geworden, begegnen wir 
der gleichen Seftaltungsabficht in der Bauernfunft auf Schritt 
und Tritt, Sch will nur noch ein befonders Flares Beifpiel 
bringen, eine Kopftuchftiderei aus Hiederbayern, einfach 
jhwarz und weiß, ganz fchlicht in der Wirkung. Jede der 
beiden Scheiben befteht aus einem fräftigen, ruhigen Strahlen- 
franz, in deffen Mitte ein fechsarmiger Wirbel fit. Dadurch ; 5 
gerät das ganze Gebilde in endlofe Bewegung, die Scheibe — a 





Abb. 177. Geftidter Bruftfhmud aus Niederbayern 
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Abb. 180. Hanbenftiderei aus dem heffifchen Hinterland. 2. Bälfte des 19. Jahrhunderts 


beginnt zu leben, fie wird, wie fo oft in der germanifchen Kunft, zum Rad. Und von 
hier aus ift zu den befannten durchbrochenenen fränfifch-alemanifchen Radfcheiben 
wirklich nur noch ein Schritt. 

Es ergibt fich daraus nicht nur, daß die frühgermanifche Kunft für das Derftändnis 
unferer deutfchen Volkskunſt herangezogen werden muß, fondern auch die umgekehrte 
Notwendigkeit. Denn wenn fich Kormen mit derartiger Beharrlichkeit durch nahezu 
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2000 Jahre erhalten oder neu aus dem Dolfe fich ergänzen, jo müffen fie jedenfalls im 
Wefen des Dolfes begründet fein; die Lebenskraft einer Form fcheint mir in diefem 
Sinn das untrüglichfte Kennzeichen ihrer völfifchen Sugehörigkeit. 

Sum Schluß will ich noch kurz auf eine der fchwierigften Kragen eingehen, die Frage 
nach der Sinndeutung. Daß Schmud, und zwar befonders Bruftfchmud, zugleich Schuß 
und Segen bedeutet, ift befannt; im Grunde lebt auch heute noch in jedem Kreuz und 
jedem Medaillon mit dem Bild oder der Haarlode eines Derftorbenen diefer Gedanke 
weiter, wenn auch meift unbewußt. Man hat nun bei den radförmigen Schmudftüden 








Abb. 181. Sonnenzeichen im Oberlicht heffifcher Boftore 


an Sonnenfinnbilder gedacht, was fich vielleicht nicht ficher beweifen läßt, aber außer— 
ordentlich nahe liegt. Um aber wenigftens die Möglichfeit zu beweifen, muß ich auf ein 
Hachbargebiet übergreifen. 

In Brandoberndorf im Taunus findet fich an einem Baus, das 1702 erbaut ift, 
eine ſeltſame Schnißerei. Dor einer Sonne fniet eine menfchliche Geftalt mit Hörnern, 
dabei fteht die Infchrift: DIE MICH BRENNET BETE ICH AN; darımter ein 
Waffergeift. Das Bild ftellt alfo eine Derehrung von Naturgewalten dar, aber nach chrift- 
licher Auffaffung als Götzendienſt: der Derehrende ift ein teuflifcher Unhold, und auch 
die Sonne ift durch die Worte „DIE MICH BRENNET“ gefennzeichnet als ein böfes 
Wefen. Es liegt dem natürlich die mittelalterlich-füdländifche Gleichſetzung Sonne-Feuer 
zugrunde, die uns aus der Darftellung der vier Elemente geläufig ift. Vielleicht follte 
das Baus durch das Bildwerf als befonders chriftlich und als frei von heidnifchem Glauben 
hingeftellt werden, aber auch die Ablehnung fett einen folchen Glauben als felbftverftänd- 
lich voraus, Gewiß nicht in der groben Form der Anbetung, eher als eine Art danfbaren 
Dertrauens zu dem freundlichen Geſtirn. Es gibt in Oberheffen in den Dörfern um 
Butzbach und Gießen ungezählte Höfe, die auf dem Hoftor zu Häupten des Ein- und 
Ausgehenden, gleichfam als Hausfegen, in irgendeiner Form das Sonnenzeichen tragen: 
als Kreuz, als Rad, als Sechsftern, Achtftern oder Wirbel, und oft genug einfach als 
Sonnengeficht im Strahlenkranz, fo daß an der Abficht Fein Sweifel möglich ift. 

Der Dexgleich des Sonnenfchmudes an der Schaufeite des Bauernhofes mit einem 
Bruftfhmud liegt nahe genug; dazu kommt, daß die deutfchen Kandfchaften, die den 
veichften Scheibenfchmud aus Metall oder als Stickerei aufweifen, zugleich auch die Land— 
fchaften der fchönften Sonnentore find: Siebenbürgen, Heſſen, Niederſachſen. Es ift 
kaum denkbar, daß das Zufall fein follte; allerdings glaube ich, daß der Körperjchmud 
feine alte finnbildliche Beziehung zur Sonne viel früher verloren hat als der Torjchmud, 
der fie felbft im 19. Jahrhundert noch nicht ganz verleugnet (Abb. 181). 
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Bei den Völkern der oftbaltifchen Länder, den Eiten, Ketten und Kitauern, wirft fich 
in der Geftaltung des Schmudes für Kleidung und Körper die Kontinuität einer Über- 
lieferung aus, die weit in die Dorgefchichte znrüdgreift, wo fie in der Kultur der Seit 
von 800—1200 eine befonders reiche Blüte hervorgebracht hat. Pöllig einheitlich ift 
jedoch diefe Tradition nicht, da der etnifche Beftand in diefen Ländern nicht gleich 
ift. Befanntlich gehören die Letten und Kitauer zum baltifchen Stamm der Arier, 
wogegen die Eſten ein Zweig der Sinno-Ugrier find. Es haben wohl die Sufion beim 
Dordringen der baltifchen Stämme ins finnifche Gebiet, das Beifammenwohnen in 
ähnlichen naturgeographifchen Derhältniffen, die analogen wirtfchaftlichen Grundlagen 
und die gemeinfamen politifchen Schickſale bewirkt, daß in der Sachfultur diefer Dölfer 
fich viele Berührungspunfte gebildet haben, doch hat fich bis heute in der Volkskunſt 
der oftbaltifchen Känder die eigene Wefensart eines jeden Volkes deutlich bewahrt, 

Es ift daher im engen Rahmen diefer Abhandlung nicht möglich, einen, wenn auch 
nur allgemeinen Überblid über die Entwidlung der verfchiedenen Arten und Beftandteile 
des Schmudes im zu behandelnden Gebiet zu geben. Es fei fomit nur an einigen Stich- 
proben gezeigt, wie fich die Tradition in diefem Zweig der Dolfsfunft abgewandelt hat. 

Bei der Auswahl der folgenden Beifpiele habe ich mich von der Erfenntnis leiten 
laffen, daß der Schmud einerfeits als Schmud an fich auftritt, andererfeits feiner Ent- 
ftehung nach urfprünglich überwiegend als Beftandteil der Kleidung, oder als verzierter 
Gebrauchsgegenftand daran gedient hat. Leider habe ich verzichten müffen auf eine 
Gegenüberftellung der Schmudtypen aus den nachbarlichen Kulturfreifen. Auch habe 
ich ganz vom Derfuch abgefehen, eine finnbilöliche Deutung des Sormeninhaltes der 
Schmudgeftaltung zu geben, 

Abb. 182 untenzeigt einen Metallreifen, den gegenwärtigen Kopffchmud der Mädchen 
in einem Bezirk des füdweftlichen Kettland: ein fchlichtes Meſſingband mit leicht ge- 
ftanztem Ornament und roter Tuchunterlage, um den Druck auf das Haar zu mildern, 

Im Hachbargebiet ift die Form der Mäöchenfrone typifch, diein Abb. 182 oben zu 
fehen ift: ein fteifer Aufbau mit Glasperlen auf rotgoldenem Grund. In Hlüttellettland 
trägt man dagegen jebt nur den aus weichem Stoff hergeftellten und mit Glasperlen 
geftidten Kranz. 

Textile Kränze verfchiedener Form Fennzeichnen auch die Tracht der litanifchen 
und eftnifchen Mädchen. 

Kopfipange, Krone und Kranz haben von jeher im Leben der Frau der oftbaltifchen 
Dölfer als Symbol der Sungfräulichfeit und als Schmud des tugendhaften Mädchens eine 
fehr wichtige Rolle gefpielt. Das bezeugt unter anderem der reiche Schaf alter Volks— 
lieder, in denen das Thema des Kranzes der Jungfrau den Inhalt bildet. Sachliche Be- 
lege über die Sormentwidlung diefes Schmudes dagegen hat der Spaten ans Licht 
gebracht. — 


Tracht und Schmuck im nordiſchen Raum. Bd. 2 10 
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Schon in den Srauengräbern der frühen Eifenzeit finden fih Baarfpangen aus 
fchnurförmig zufammengedrehtem Bronzedraht. Dieje herbe und harte Form löſt fchon 
im 8. Jahrhundert eine Kombination von Ketten mit Bronzefpiralen und Anhängern ab, 
die einen reichen und eindrudsvollen Kopfſchmuck ergeben, Im 12. Jahrhundert fchliegt 





Abb, 182. Gegenwärtiger Kopfſchmuck Tettifcher Mädchen. Unten der Kranz, oben die Krone 


fich die Krone wieder fefter zufammen (bb. 185). In diefen Beijpielen ergeben die An— 
hänger in Korm von dreiedigen Bronzeblechen, die Glödchen, Schellen und herab- 
hängenden Kettenenden nicht nur eine prunfvolle optifche Wirkung, jondern auch bei 
jeder Bewegung der Trägerin einen eindrudsvollen akuſtiſchen Effekt. 

Es ift befannt, daß die Litauerinnen befonders großes Gewicht gelegt haben auf 
den zur Kleidung gehörigen Klirrfchmud, der dort weit verbreitet war. Den Eitinnen 
waren die Metallfränze nicht typifch, dagegen hatten fie eine Dorliebe für reichen 
Kettenfchmud an der Kleidung. 

In Settland find neben dem Kopffcehmud aus Metall fchon in der jüngeren Eifenzeit 
auch textile Kränze mit Perlenfticlerei im Gebrauch 
gewefen. Ebenfo zeigt eine Heichnung um 1600 
neben dem Metallveifen die gefticdte Form des 
Mädchenkranzes. Es ergibt fich, daß dtefer Schmud 
eine Evolution vom bligenden und klirrenden 
Metall zum farbigen weichen und ftillen Stoff 
durchgemacht hat. Auch die von der Krone 
herabhängenden Ketten hat das gewebte und 
geftidte Band verdrängt. Im Meffingreif, Treß- 
band, Slitter und anderen bligenden Bejtandteilen 
des textilen Kopfichmudes neuerer Seit wirkt 
fich die alte vornehme Metalltradition noch aus. 


Wenn beim Kopffchmud deffen funktionelle 
Aufgabe des Zufammenhaltens des Haares nicht 
in den Vordergrund tritt, fo ift die Schließe 
und Fibel wohl in erfter Linie als konſtruktiver 
Beftandteil der Kleidung früherer Seit zu be- 
trachten, der den Gewandteilen Zuſammenſchluß Abvvb. 183, Kopfiefmud einer lettiſchen Frau⸗ 
und Balt verlieh. Es zeugt von lebendigem Kunſt— Bronze, 12. Jahrhundert 
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Abb. 184. Kettijche Silberfibeln, Abb. 185. Meſſingbroſche mit 
19. Jahrhundert farbiger Glaseinlage, Lettland 
18. Jahrhundert 


gefühl der Geſtalter, daß fie bei der Löſung dieſer Aufgabe nicht in der techniſchen 
Zweckerfüllung ftedenblieben, fondern Schmudformen fchufen, die an Menge und 
Mannigfaltigfeit alle anderen Beifpiele aus dem Gebiet des Schmudes übertrafen, 

Schon in der jüngeren Eifenzeit laſſen fich bei den Dölfern der oftbaltifchen Länder 
beftimmte Traditionen feftitellen. Die Fibel ift im Weſten des Gebietes gebräuchlich, 
bei den Sitauern, Hemgallen und Letgallen werden dagegen die Gewandteile meift 
durch Nadeln, die mit Ketten verbunden find, zufammengehalten. Eftland Fennt in 
diejer Heit, wo es äußeren Fulturellen Einflüffen befonders ausgefett war, beide Arten 
der Befeftigung bzw. des Schmudes. 

Bei den Ketten und Kitauern hat in der weiteren Entwidlung die Ring- und Scheiben- 
fibel die Tradition bejtimmt. Auf ihr bauen fich auch die Formen des 16., 17., 18. und 
19. Jahrhunderts auf, die fich zum Teil den Stilftrömungen der Gotik, der Renaiffance 
und des Barod anlehnen (Abb. 184). Bei den Eften zeigt fich in diefer Zeit ein ab- 
weichender Gefchmad. Bejonders eigenartig ift die für die Dolfstracht des Gebietes 
Setumaa ſeit dem 19. Jahrhundert typifche monumentale fonusförmige Fibel. Ab- 
weichend von der lettifch-Litauifchen Tradition haben im 16. Jahrhundert die Eftinnen 
ein Kettengehänge auf der Hüfte getragen und als Schmud der Bruft hat fich bei ihnen 
die Kette noch bis jett erhalten. 

Bezeichnend für die Entwidlungsreihe diefer Formen ift das Überhandnehmen 
des dekorativen Ulomentes (Abb. 185). Technifche Derbefferungen am Derfchluß der 
Kleidung erfüllten aufs befte die urfprüngliche Aufgabe der Fibeln und Schließen. Diefe 
wurden ſomit reine Fier- und Prunfftüde, die durch Sormenreichtum und Material, 
Neben- und Aufeinanderrreihung hervortreten follten. 

Nur in der Männertracht trifft man noch die vorgefchichtliche Fonftruftive Form 
der Ring- und Bufeifenfibel in einfacher Geftaltungsweife an. 

Eine von den bisher erwähnten Schmudgegenftänden abweichende Sormgeftaltung 
zeigt der Typus einer Gürtelfchließe, die in den oftbaltifchen Kändern im 17. Jahrhundert 
10* 
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auftritt und die ein plaftifch dargeftelltes Tiermotiv trägt (Abb. 187). Die vorgefchicht- 
lichen Sedergürtel haben Bronzebefchläge in geometrifchen Kormen, wie das bejonders 
für die deforative Kunft der Ketten typifch ift. Doch gibt es aus jener Seit Anhänger 
(Amulette), die Tierformen zeigen, welche in der Auffafjung und vereinfachten $orm- 
geftaltung mit dem vorher erwähnten Stüd wohl nahe verwandt find (Abb. 186). 

Im Metalljhmud fteht als Material in vorgefchichtlicher Heit Bronze an erfter 
Stelle, dann Silber, felten Eifen, in hiftorifcher Seit dagegen verfchiedene Silberlegierungen 
und Meffing. Daf bis in die jüngfte Seit die Her⸗ 
ftellung diefer Sachen zum Teil vom Volke felbft 
betrieben wurde, zeigen Gußformen aus Kalfftein, 
die in Eftland in Gebrauch waren (Abb. 188). 

Es feien nochdieBernfteinarbeiten erwähnt, 
die in den Küftengebieten Lettlands und Litauens 
weit verbreitet find, in Eftland aber feltener ange: 
troffen werden (Abb. 189), Da dem Material 
Abb, 186. Bronzeanhänger. Lettland, Feine lebhafte Kormengeftaltung entipricht, beiteht 

lie der Bernfteinfchmud meift aus einzelnen ein- 

fachen Elementen, die in verfchtedenartiger Weiſe 

kombiniert werden. Auch hier laſſen ſich Formen feſtſtellen, die ſich im Lauf eines 

Jahrtauſends kaum verändert haben. Doch werden auch Metallvorbilder nach— 

geahmt, wie z. B. die Hufeiſenfibel und die Spangen in Herzform, welche im ſpäten 
Mittelalter auftreten. 

Nicht alle Schmucktypen hat jedoch die Tradition vermocht vor dem Untergang zu 
ſchützen. So ſind die in der Eiſenzeit ſehr beliebten Ringe für Finger, Arm und Hals 
in der Volkstracht der ſpäteren Zeit ſelten zu finden. Bis auf die ſchlichte Hemdfibel 
und Gürtelſchließe iſt auch der Männerſchmuck verſchwunden, welcher früher mit dem 
der Frau an Dielfeitigfeit und Reichtum wetteiferte. 

Xoch ein Gebiet der Anwendung des Schmudes möchte ich zum Schluß erwähnen, 
das wohl fehr eng mit der Tracht verwachſen ift, aber vielleicht gerade dadurch Anfpruch 
erheben Fann, als charafteriftifches Beifpiel zur Gefchichte des Schmudes zu dienen, Es 
ift der Metallfhmudam Gewebe, der ſich am fehönften bei den Manteltüchern ent- 
widelt und erhalten hat. 








Abb. 187. Gürtelfchliege aus Meffing. Lettland, 18. Jahrhundert 
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Abb. 190 zeigt die Ede eines dunfelblauen Tuches rechtediger Form, das mit Metall- 
anhängern, die an Kettchen befeftigt find, und aufgenähten Meffingipivalen geſchmückt 
ift. Solche Manteltücher haben fich in Weft-Kurzeme erhalten. 





Abb. 188. Anhänger (rechts) mit Gußform aus Kalfftein (links). 


Eſtland 19. Jahrhundert 


Eine reiche Fülle von Umlege- 
tüchern und anderen Textilien mit 
Bronzefchmud bietet das Inventar 
der vorgefchichtlichen lettifch-litau- 
ifchen Gräber. In der eftnifch- 
finnifchen Kultur war diefer Zweig 
des Kunfthandwerfes weniger 
entwidelt. 

Die Tücher des 10.—12. Jahre 
hbunderts haben zum Teil diefelbe 
blaue Farbe der noch jebt zur 
Dolfstracht gehörenden Mantel: 
tücher, lett. „mẽlene“ genannt 
(nach der Pflanze, die zum Färben 
benugt wurde). Die Technif der 
Derzierung mit Bronze ift dagegen 


in jener Seit handwerklich bedeutend vollfommener gewefen als jet und auch in 


$ormenfprache und Kompofition find 
die alten Sachen den neuen weit 
überlegen. 

In den Wollftoff des rechtedigen 
Umlegetuches wurden Bronzeringe 
geknüpft, die, der Struktur des Ge— 
webes folgend, ornamentale Formen 
bildeten, welche in wohlüberlegter 
Anordnung über das Mittelfeld und 
auf den Rand des Tuches verteilt 
wurden (Abb. 192). 

Im Beifpiel Abb. 193 ift als 
Schmudmotiv das Kreuz und die 
Kreuzraute gewählt, die durch Erz 
weiterungen undDerdoppelungen eine 
ganze Reihe von Parianten ergeben, 





189. Anhänger aus Bernftein, 
Kettland, 19. Jahrhundert 





Abb. 190. Meffingfchmud eines Manteltuches. Lettland, 19. Jahrhundert 
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Abb. 194 zeigt dagegen im Mittel- 
feld eine reiche Sülle von Form— 
varianten, denen. das Hafenfreuz 
zugrunde liegt. Bier find gegen 20 
verschiedene Abwandlungen dieſes 
Motivs zu fehen, die, mit der Grund— 
form des Hakenkreuzes beginnend, in 
unerfchöpflicher Schaffensfreude der 
Phantafie an Reichtum und Eigenart 
der ornamentalen Auswertung diefer 
Form wohl unübertroffen daftehen. 
Auch im Dachmotiv am Rande klingt 


PS 


ı die Hafenform noch nach, und man 
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ſieht an anderen Beiſpielen, daß auch 
dieſe Dreieckreihe mannigfaltige Ab— 
Abb. 191. Bronzeſchmuck eines Manteltuches. wandlungen erfahren hat (Abb. 191). 
Settland, 12. Jahrhundert Ein Dergleich diefer mit reichen 
Metallichmud verfehenen Tücher des 

10., 11. und 12. Jahrhunderts mit dem vorhin erwähnten blauen Umlegetuch der Abb. 195. Manteltud. Lettland, 12. Jahrhundert 


jüngften Dergangenheit (Abb. 192) ergibt, daß die Tradition des Metallichmudes am 
Gewebe ein ganzes Jahrtaufend hindurch lebendig gewefen ift. Die ornamentalen 
Formen der Metalldeforation find dann mit der Seit auf das Gewebe felbjt übertragen 
worden und haben fich fo in der tertilen Kunft der oftbaltifchen Völker bis in die Gegen- 
wart behauptet (Abb. 195). 

Aus den gezeigten Beifpielen ergeben fich einige allgemeine Folgerungen, die ich 
jebt zum Schluß kurz zufammenfaffen möchte. 

1. Seitlich ift in den oftbaltifchen Ländern nach der Blüte in der jüngeren Eifenzeit 
ein allgemeines allen der Kurve „Schmud“ zu verzeichnen, Es gibt dazwifchen wohl 
auch Perioden des Aufftieges (3. B. um 1650 und 
um 1800, bejonders in Kurzeme), doch ändern 
diefe das allgemeine Bild nicht: die Blütezeit 
des Schmudes liegt in der vorgefchichtlichen Kultur. 

Die Degeneration, welcher der Schmud an- 
heimgefallen ift, findet ihre Erklärung in einer 
Reihe von wirtfchaftlichen, politifchen und pfycho- 
logifchen Gründen: zeitweiliger Derluft der Selb- 
ftändigfeit, dev Kampf fremder Mächte um die 
baltifchen Länder, Elend und Not der Kriegs- 
und Nachkriegszeiten hatten befonders im 16. und 
18. Jahrhundert Bedingungen gefchaffen, die 
eine Anwendung und Ausbildung des Schmudes, 
fowie die Freude daran unterbanden. Anderer- 
jeits hat auch die Derflachung des Gefchmades 
in jpäterer Seit dazu beigetragen, daß der Schmud 
viel von feinem Fünftlerifchen Wert verlor, 

Die noch geübte Weife der Geftaltung und 
Anwendung des Schmudes zeigt jedoch, daß die 
alte vorgefchichtliche Tradition trotz alledem nicht 
erlofchen ift. 

2. Weiter erweift der Entwidlungsgang, Abb. 192. Bronzefchmud eines Mantel- 
daß der Fonftruftive Metallfchmud, der zugleich tuches. Lettland, 12. Jahrhundert 





Abb. 194. Manteltuch. KLettland, 12. Jahrhundert 
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Abb. 195. Gewebtes Band, Kettland, 19. Jahrhundert 


ein fachlicher Beftandteil der Tracht war, durch den tertilen Schmud erſetzt wird. 
An Stelle des Teuchtenden, Flirrenden und beftändigen Metalls tritt die wechjelnde 
Sarbigfeit der Weberei und Stiderei. Der Schmud aus edlem Material verliert mehr 
und mehr feinen urfpränglichen funktionellen Charakter und wird zum Schmud an fich, 
zur Schmudfache. 


Silbertracht und Schmuck 
der Holländifchen Pfingftbräute und Schützenkönige 


Yon 
D. 7. van der Den, Vofterbeef 


Das alte Silber der niederländifchen Dorfgilden wird noch immer vernachläffigt 
und die großen Fulturgefchichtlichen und volfstundlichen Werte diejes Silberſchmuckes 
find bis heute in ihrem Urfprung und in ihrer Bedeutung noch nicht unterfucht worden. 
Wohl richtete fich ein gewiffes Intereffe auf die mit Silber befchlagenen Urkundekoffer, 
Gildepofale, Willkommen und Trinfhörner der ftädtifchen Handwerksgilden der 
ruhmreichen Zeiten des niederländifchen Goldenen Jahrhunderts. Doch die einfachen 
Produfte der Heinftädtifchen und dörflichen Silberfchmiedefunft blieben bis vor kurzem 
ganz und gar der Dergeffenheit preisgegeben, und nur in den allerlegten Jahren hat 
man im Often und Süden von Holland befchloffen, wenigftens ein Inventar diefer, für 
die Dolfsfunde fo wichtigen Gegenftände zu machen. Gewiß, fie zeigen oft eine ge- 
tingere Qualität des gebrauchten Materials, aber fie überrafchen gleichzeitig und fefjeln 
durch unübertroffene Handfertigfeit, welche am fchönften in den fein modellierten 
Königsvögeln unferer jett wieder zur neuen Blüte gefommenen Schüßenfefte in Er- 
fcheinung tritt (Abb. 197 und 198). 

In vielen Dörfern der Niederlande, befonders im Oſten und Süden, in den Pro- 
vinzen Gelderland, Kimburg, Seeland und Hord-Brabant, werden diefe Schüßenfchilde 
als Palladium der Dorfgilde herumgetragen. Sie werden bei den Gildeaufzügen und 
in der Sronleichnamsprogeffion mitgeführt und durch diejenigen getragen, welche jo 
glüdlich gewefen find, im laufenden Jahre, ungefähr zu Pfingften, den hölzernen Vogel 
von der Stange oder vom Baum herunterzufchießen. 

Durch ihren glüdlichen Schuß werden fie zu Königen ihrer Gilden proflamiert. Sie 
empfangen dann — manchmal aus Händen des Pfarrers — das Symbol ihrer neuen 
Würde, das Gildenfilber. 

Der Schüßenfönig erfcheint häufig als der Hüter des Schügenfilbers, das er in 
feinem Beim während der Zeit feiner Machtpofition bewahrt. Diefe dauert ein Jahr; 
dann muß er das Silber wieder zurüdgeben oder wenigftens aufs neue darum kämpfen. 
Wenn er das Glüd hat, in drei hintereinander folgenden Jahren den Vogel herunter- 
zufchießen, wird er zu der Würde eines Kaifers erhoben und dann hat er bisweilen das 
Recht, das Silber lebenslang zu behalten, 

Aber es hat Källe gegeben, in denen der König gezwungen werden mußte, das 
Silber zurüdzugeben, das in. erfter Stelle immer gemeinfchaftlicher Gildebeſitz und 
damit auch Dorfbeſitz ift. Unfere niederländifchen Schügenfönige tragen ftolz ihren 
Silberfchmud bei jeder feierlichen Angelegenheit auf Bruft, Schultern und Rüden. Sie 
find verpflichtet, felbft einen Königsfchild anfertigen zu laffen, der dann zufammen mit 
den anderen angebracht wird (2Ibb. 196). 
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So gibt es Ketten, an denen mehr als hundert filberne Platten hängen. Die älteften 
reichen bis ins 16. und fogar noch in frühere Jahrhunderte zurüd. In der Provinz 
Simburg kennt man den reichften Silberfchmud bei der Sanft Sebaftiansgilde des Dorfes 
Kerkrade, der 1932 nicht weniger als 133 Königsplatten, 5 Kaiferfchilde und noch einige 
andere filberne Schmudjachen an der Königsfette umfaßte. 

Diefe merfwürdigen niederländifchen Dorfzierrate find allgemeiner Kulturbefit 
des niederländifchen Dolfes. Man Fann oft den ganzen Hergang der Dorfgefchichte aus 





Abb. 196. Silberner Königsfchild aus Brabant, 1791. Muſeum Breda 


den ISnfchriften und Bildern ablefen. Sie find die Föftlichjten Urquellen für das Studium 
der örtlichen Dolfsfunde und Gefchichte, und man kann manchen Schüßenfchmud mit 
einer aufgefchlagenen Dorfchronif vergleichen. Man fann darin, oft auch in Reimerei, 
perjönliche Ereigniffe und allgemeine Dorfälle verzeichnet finden und viele Anfichten 
von alten Gewerben tragen Haus- oder Gildezeichen. Deutlicher wie in den oft fehr 
ſchwierig zu entziffernden Archivalien lieſt man in den gravierten Infchriften, was im 
Kaufe des Jahres in der Dorfgemeinfchaft vorgegangen ift und wie fich das Weltgefchehen 
darin widergefpiegelt hat. Eine Dorftellung davon gibt eine Königsplatte vom 27. Sep- 
tember 1916 der Sanft Damianusgilde zu Nifterif in der Provinz Gelderland, auf der 
neben einem Flugzeug in der Luft und einer Kanone auf dem Boden, in Derfen zu 
lefen fteht, daß beim Schügenfeft noch rundum Frieden war, aber daß bald danach der 
Weltkrieg Fam. 

Diele Darftellungen auf dem holländischen Silberfchmud fagen deutlich, welche 
Ereigniffe den tiefften Eindrud auf die Schüßenbrüder als Repräfertanten des nieder- 
ländifchen Bauernvolfes gemacht haben. In mancher Infchrift und Zeichnung fommt 
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darin fehr oft auch der Bauernhumor zur Geltung. Der Schüßenfchmud ift oft Er— 
zeugnis edelfter Bauernfunft, fo 3. B. der Königsvogel und die Königinnenfcheibe der 
Schügengilde von Bronkhorſt. Diefe Gegenftände find von denkbar feinfter Silber- 
fchmiedearbeit. Der gefrönte Dogel hängt an einem Schilde, auf dem drei Heilige ab- 
gebildet find: Sankt Sebaftian mit dem Leib durchlöchert von Pfeilen; Sankt Antonius, 
welcher in der rechten Hand einen Stab und eine Schelle trägt, neben ihm das Schwein 
und unter feinen Süßen das Feuer; Sankt Georg, der mit einer Kanze den Drachen 
niedergeftochen hat. 

Die beachtliche Königinnenfcheibe hat einen fchönen gravierten Rand, in der Mitte 
ift Sanft Georg in Hochrelief abgebildet, mit einem zerbrochenen Schwert und dem be- 
ftiegten Drachen zu feinen Süßen. Der befannte holländifche Kunftforfcher Prof. 
Dr. W. Dogelfang hat feftgeftellt, daß diefer Schild in den Jahren 1440—1460 angefertigt 
worden ift, aber fpätere Unterfuchungen haben ergeben, daß das Bronfhorfter Gilde- 
filber erft ein Jahrhundert fpäter als ein Geſchenk der feit 1554 auf dem Schloß mohnendert 
Samilie Simburg-Stirum entftanden fein foll. 

Ähnliche Königinnenfcheiben befigen oder befaßen noch viele andere niederländifche 
Banerngilden. Die etwas ausgehöhlten Silberfcheiben wurden von den Königinnen 
getragen oder bilden als Brofche den fchönften Sierrat des ganzen Silberfchmudes der 
Gilde, der in vielen Dörfern Brabants den Namen „Span“ oder „Geſpan“ trägt. Diefe 
Bezeichnung ift auch in einer Infchrift des Schüßenfönigsfchildes der Sanft Sebaftians 
Gilde in Woensdrecht zu finden, welche vom 29. Juni 1778 datiert ift und lautet: 

„Dalentinus van Janſen, 

Koning en Ouderman 

Di moet dragen nu het fpan.“ 
Su unferer Überrafchung wird hier der Name „fpan“ dem Silberfchmud des Schüßen- 
königs gegeben, welcher in anderen Gegenden: das Kleinod, die Platte, die Kette, der 
Öterat, holländifch ‚‚„de Breuk“ oder „Braak“ genannt ift. 

Diefer Name „jpan“ weift bei der Unterfuchung nach dem Urfprung des filbernen 
Schüßgenfönigsfchmudes den Weg von dem füdlich an der Schelde gelegenen Dorf 
Woensdrecht, der ganzen holländifchen Nordfeefüfte entlang, nach Sriesland, Groningen, 
Oftfriesland, Ditmarfchen, Büdeburg und felbft nach dem weiten Eft- und Lettland und 
nach Siebenbürgen. In den friefifchen Gebieten fchäßte man bis in das fpäte Mittel- 
alter den „jpan“ als die Foftbarfte filberne Bruftzierde des reichen Silberfchmudes, welche 
im ganzen „Esfchart“ und „Scherffoen" genannt wurde. Der Gefamtfchmud war aus 
einer großen Anzahl filberner Platten, Ketten und Münzen zufammengeftellt, welche 
Sruft und Schultern, ja manchmal auch den Nüden fchmüdten. Bierüber find viele 
Angaben in alten ISnventaren, Chroniken und Dofumenten zu finden. 

Weder in den Niederlanden, noch in anderen Kändern haben bis heute Unter- 
fuchungen über den Ursprung und die Funktionen diefer doch weit verbreiteten Schübßen- 
Fönigstracht ftattgefunden. Ich hoffe, daß die folgenden Mitteilungen als eine erfte An— 
tegung zu weiteren Studien und zu einer Bearbeitung des überreichen Materials dienen 
fönnen. Dabei wird eine genaue Darftellung der altfriefifchen Tracht, welche auf der 
holländischen Inſel Marken unzweifelbar noch alte Beftandteile erhalten hat, im Mittel- 
punft der Ausführungen ftehen. Es dürfte aber voreilig fein, fchon jetzt aus der hier 
folgenden Sujammenftellung der gejchichtlichen Tatfachen, welche uns der Klärung 
des Urjprunges unferer heutigen Pfingjtbräute-Silbertracht näherbringen, endgültige 
Schlüffe im Binblid auf die Bedeutung zu Ziehen, welche diefer wunderbare Silber- 
fchmud gejpielt hat, und auch jet noch im Dolfsleben und Dolfsglauben vieler euro- 
päifchen Länder jpielt. 

Ungefähr um 1850 jah man durch die Straßen von London noch die May-Queens 
tanzend umziehen. Binter den jungen Mädchen trugen zwei Diener eine Tragbahre, 
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Abb. 197. Königsvogel von Warnsveld, 1571 


Abb. 198. Königsvogel der Schüßengilde 
zu Bronfhorft 


auf der eine Pyramide aufgeftellt war, überladen 
mit filbernen Tellern und Sieräten. Zuſammen— 
hängend damit erinnere ich auch an die Er- 
fheinung der fchönen Perchten in den Tälern 
des Pinzgaus und Pongaus, welche überall 
Anfang Januar tanzend auf den Bauernhöfen 
erfcheinen und immer fehr reichlich bewirtet 
werden, Sie tragen auf ihren Köpfen Tafeln von 
2m Höhe, vollbehangen mit filbernen Sieräten: 
Uhren mit Ketten, Medaillen, Münzen, Arm- 
bänder, Knöpfe, Brofchen mit einem Geſamt— 
gewicht von mehr als 50 Pfund. 

Ein Jahrhunderte alter Dolfsglauben befagt, 
daß an jedem Orte, wo die Perchten ihre Tänze 
vorführen, die Fruchtbarkeit der Felder ge- 
fördert wird. 

Die berühmte Hauschronif des oftfriefifchen 
Edlen Unico Manninga bildet auch für diefe 
Unterfuchungen eine Fundgrube von Wiffens- 
wertem. Doch ift diefes Material in Holland un- 
begreiflicherweife noch nie benugt worden, obgleich 
die Chronik im Jahre 1893 durch die Ausgabe der 
Emdener Gefellfchaft für bildende Kunft und 
vaterländifche Altertümer allgemein zugänglich 
gemacht worden ift. In ganz Holland findet man 
fein einziges Exemplar, felbft nicht in der Fönig- 
lichen Bibliothek. 

Sch verdanfe es der Kiebenswürdigfeit der 
Univerfität Kiel, daß ich diefe Chronik in Ruhe 
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durcharbeiten Fonnte. Ich fand darin die fchönen Bilder der meiftens tiefroten 
altfriefifchen Bauerntrachten und einen Silberfchmud, welcher mit „Pael“, „Scherffoen“, 
„Esſchart“ und „Wylfter“ bezeichnet wurde. Ich Iaffe die Kopf- und Armzierde (Pael 
und Wylſter) außer Betracht, obwohl ich im Schüßenbuch einer Simburger Gilde ge- 
funden habe, daß in ganz frühen Seiten, die Brüder filberne Knöpfe an ihren Armeln 
trugen. 

"Tu befchränfe mich hier auf die Erfcheinungen „Esfchart“ und Scherſſoen“. In 
den erflärenden Beifchtiften, welche aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
ftammen, las ich über den Silberfchmud das folgende: „Dath golt dath up de rode van 





Abb. 199. Scheibe der Schüßenfönigin von Bronfhorft 


bauen tho neden hind was meer als eyne groete handebreth. Idt were(n) fuluers 
voerduldene platen eyn deel runt eyn deel veerfant. Men heeft rocke gehadt de fo dichte 
behingen dat fe fultueft ftan Funden anerende, funft hadden eyn deel achte rigen itlife 
10 itlife 4 und 6. dat lafen was roet leydis alle 2 vinger breeth van een gejcheden und 
wedder thofamen myth graue naede geneit. dith heeth eyn ſcherſſoen.“ 

Über den vornehmften Bruftzierat fchrieb Manninga: „Dith nauefte was gabs 
groeth van goeth golt mith fteenen ingelecht und was int midden hoech voerhauen binnen 
hol myth eynen rant. daer muchte was wol ruem eyn froes beer in. daer hingen an 
bydens fiden noch 3 klenen an eyne Fette an und heeth tho famen eyn esjchart, dat 
groete voer an de borft in midden. clenen hingen van de fchulder, heer aff van beyde 
feyden.“ 
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Abb. 200. Abb. 201. 


Abb. 200. Der Schützenkönig der St. Sebaftiansbrüderfchaft zu Gronsveld, — Abb. 201. Der Schügenfönig 
der Denlofchen Bauernailde mit der Königskrone und dem Köntasftab 


Wir fehen hier, daß Manninga den Namen „Esjchart“ für den ganzen Bruft- und 
Schulter-Silberfchmud gegeben hat. Andere Schriftfteller bezeichnen das große Schalen- 
förmige Mittelbruftfchild als „jpan“. Beide Namen werden in fehr vielen Urkunden 
miteinander verwechjelt, und nur wenige Beifpiele find zu geben, daß fie voneinander 
gefchteden werden. 1470 wird gefprochen von: „een fpan en Esfchare“, 1473 von „eyn 
fpan und eyn nesfert“, 1500 von „enen Nesſchod unde eyn fpan“. Auch in den friefifchen 
Rechtsquellen fommt wiederholt „jpan“ vor, 3. B. im Wefterwolder Kandrecht von 1470: 
„Item een jpan voor den boefen ſal guedt weſen een mard, ende die mard 24 Frumftert, 
van fulver off van golde.“ 


In einer Urkunde von 1445 verjpricht eine Witwe demjenigen, der den Mörder 
ihres Ehemannes tötet, einen „ſpan“. Don 1452 lefen wir, daß das Klofter Ihlo ein 
„Ipan“ zum Gefchenfe empfängt, während 1495 in Norden ein filberner Weihrauchkeffel 
mit einem filbernen Koerfpanne geftohlen wurde, ebenfo wie ein „golden fpan mit een 
golden blaem voor 100 Reynsgl.“ Don 1455 fommt eine Mitteilung vor: „Salighe 
Bymben fpan, daer ſy my aheervet heeft.“ 1461 und 1473 finden wir „eyn gulden fpan“ 
vermeldet und im letten Jahre auch noch einmal „4 fpanne, in dem fpanne, die den 
hilligen to Binte tohoerde en timpade fpan“ (mit Zähnen verfehen), welche an ein 
Klofter gefchenft wurde. 


Weiter 1425 ein „boech ſpann eyn gulden ſpan mit einen Fleinen fulveren kede binnen 
mit Faper belecht.“ Von 4475 lefen wir von einem „gulden fpan“ und 1484 von gewifjen 
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Abb, 202. Der Schütenfönig der Bruderfchaft in Pught 


„goldenen fpannen aus der Parochieficche“, welche in einem Inventar der großen Kirche 
zu Emden des Jahres 1528 verzeichnet find. 

Auch in den Emdener Kontraftprotofollen vom Jahre 1513 und in der Emdener 
Ehronif von 1536, worin verzeichnet fteht, daß 2 Schweitern aus Norichem einen Spann 
teilen werden, kommt diefe Andentung wiederholt vor, während in einer Urkunde von 
1482, Zitiert von Schwarzenburg, der Wert von einem Spann auf ungefähr 80 Gold— 
gulden feitgeftellt worden tft. 

Auch in Exbfchaftsinventaren von Groninger Banersleuten, fommt das „ſpan“ 
fehr oft vor bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, womit der Beweis geliefert worden 
ift, daß die Silbertracht auf dem Groninger Bauernlande fich länger erhalten hat als 
in der Stadt Groningen, wo die dunkle fpanifche Mode immer mehr Eingang fand und 
von den Schwarzfärbereien in Bremen ftarf propagiert wurde, 

8. ©, Seith gibt uns in feinen Beiträgen zur Gefchichte der Provinz Groningen, 
erfchienen 1868 auf 5. 176, ein Groninger Inventar des 16. Jahrhunderts, worin 
wir lejen: 

„stem mach dem ij Egge goldfmit angefochten woerde . . . um een tuchnifje van 
falighe Bijlde ſmyde, de fe hat hadde, als fe tho Tamme Baijens Tonfers in de Beerte 
foemen is . . . en golden fpan voer de borft gedraghen woerden umtrenth en half kroeß 


naeth daer in gond.“ Don 1565 haben wir ähnliche Mitteilungen vom Klofter der 


grauen Mönche im Groningerland, welche erwähnen, daß damals das Kand Neider- 
wolde unter gegangen ift im Dollard. Neiderwolde war fo groß und reich, dab 
9 Srauen: „eld een golden fpan voer her borft hadden, daer een Groninger Froes 
nats in mochte gaen.“ 
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Ubbo Emmius in feiner „Defcriptio chorographica Srifae Orientalis“ und „das Emder 
Kontraftenprotofol von 1539“ erwähnen goldenen Spanne, worin „een froes nats“ 
geht und wie Doorenfaat betont hat, müffen wir darin leſen „maß Bier oder Brannt- 
wein“, wie auch Manninga fagt: „eyn fpan daer Fan wel een Froes beer in.“ 

Die Höhlung deutet vielleicht auf eine urfprüngliche Zierde der Brüfte, wie 3. 8. 
die Difinger Frauen ihr „Brjoftfringla“ trugen und wie nach der Sage, auch die Brüfte 
der Athenifchen Belena gefchmüdt waren, worüber Plinius berichtet. 

Statt der gepaarten Bruftfchalen findet man auch oft eine einzige Scheibe oder 
fchalenförmige Bruftzierde. Bei den Oſtfrieſen und Sroninger Bauernfrauen wurde 
diefe Zierde, wie oben fchon angegeben, „pan“ genannt, In Siebenbürgen kennt man 
diefe als „Beftel“, von denen fchöne Exemplare im Budapefter Mufeum find. 

Ich darf hier noch die Aufmerffamfeit auf die bis 15 cm großen ausgehöhlten 
metallenen Scheiben hinlenfen, welche die Schweizer Frauen auf ihren Brüften an 
Ketten tragen, wenn fie fich an der Sronleichnamsprogeffion in Freiburg beteiligen. 
So groß und fchwer ift diefe fchalenförmige urfprüngliche Bruftzierde, daß fie bis auf 
den Bauch herunterfällt und zum Gürtelzierat wird, ähnlich wie in Holland die großen 
Bofenfnöpfe, welche noch von den Bauernleuten in der Provinz Seeland getragen werden. 

Möglicherweife beftehen auch Derbindungen zu dem Scmud der Pfingjtbräute 
der holländifchen Watteninfeln mit filbernen Löffeln, wofür fpezielle Seburtslöffel ſehr 
geſucht find. 

Auch eine Namensvergleichung zwifchen dem deutfchen „Spann“, dem altfriefifchen 
„ſpon“ (Goldſchmuck) und dem englifchen „jpoon“ führt unfere Gedanken von felbft 
von der ausgehöhlten Bruftfchale nach dem ausgehöhlten Köffel der Pfingſtbräute. 
Darin liegt in Holland eine legte Erinnerung an die alten „Sreeiche Schmyde“. Hierzu 
ift auch die Bemerfung des Olaus Magnus in feinen Biftorien der mittnächtigen Länder 
Bafel 1567 zu nennen, in denen er mitteilt, daß das Silber in Ditmarfchenlande in Hals⸗ 
Fetten und Bruftziergeräten aufgefpeichert wurde: 

„Fein Gold und Silber wird gefpürt in unfern Gründen, 
doch kann man’s überall, auch bei den Armſten finden.“ 

So reich an Silberfchmud war die Srauentracht der Watten- und Oftfriefifchen Inſel, 
daß die Däniſchen Könige Friedrich III. und Chriſtian IV. Frauen einluden, nur um 
ihre Kleidung zu bewundern. 

In der volkskundlich fo intereffanten Chronik, welche der Pfarrer Bernartus Kaurenti 
von Yiblum auf der Infel Föhr uns in den Jahren 1667—1673 gejchentt hat in feinem 
„Carmen Saurantianum“, wird das in dichterifcher Form erzählt: 

„Bar die Majeftäten waren 

Don der Huld was zu erfahren 
Don der feltnen Kleidertracht, 
Die auf Föhr Weibsbildern eigen 
ließen fich in Tondern zeigen 
wie und wovon Sie gemacht.“ 

Weitere Unterfuchungen ergeben, daß der Silberfchmud der holländifchen Schüßen- 
Fönige einerfeits urfprüngliche Beziehungen zu den filbernen Steräten der Pfingit- 
bräute von Weftfriesland und den Watteninfeln und andererfeits zu dem Spann der 
alten oftfriefifchen Krauentracht hat. So tragen die Königinnen der zwei Schützengilden 
im alten Städtchen Huiſſen bei Arnheim und Nimwegen, das am Rhein gelegen bis 
1815 zu Preußen gehörte, immer noch das ganze Schüßenfilber unter gewijlen Sere- 
monien. Jedes Jahr nach dem großen „Gefecht“ am Sonnenwendfeuer müffen die 
auf dem Gildehaus gefangenen Frauen von den Königen der zwei, erſt einander be- 
fämpfenden und danach am Feuer Bruderfchaft fchliegenden Schüßengilden befreit 
werden. 
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Die Könige behängen die Königinnen mit dem ganzen Silberfchmud, danach 
bringen die Sahnenfchwenfer ihnen den ehrfurchtvollen Gruß ihrer Sahnen. Auch fteht 
in den Statuten gefchrieben, daß jedem Bruder und jeder Frau eines Bruders, der 
ganze Silberfchmud auf den Sarg gelegt werden muß, woraus wir ſehen, daß der filberne 
Plattenfchmud Mann und Weib auf dem Weg zun Grabe begleitet. 

Merkwürdig ift, daß das Hauptſchmuckſtück des Huiffenfchen Gildenfchages eine 
ftarf gebogene Form hat, und daß auch zwei Münzen als Anhänger dabei vorfommen, 

Die Anhängermedaillen, felbft Feine filberne Siguren von Sankt Georg, Sankt 
Urban und anderen Schüßenheiligen und andere Klapperzieräte hängen mit den Flingenden 
Bellen und Schellen zufammen, welche wir fowohl an der altfriefifchen Srauentracht, 
als auch an unferem Schügenfchmud finden, wo öfters der Dogel von Fleinen Bellen 
umgeben ift. 

In Limburg fagt man in manchem Dorf, daß beim Schüßenfilber auch etwas Leben 
gemacht werden foll und das meift befannte holländifche Pfingjtbrautlied jagt, daß die 
Pfingftbräute immer ihren Umzug bielten mit „Elingenden Schellen“, 

In vielen mittelalterlichen Schriften lefen wir, daß vornehme Damen und Herren 
ihr Erfcheinen mit lieblichem Bellenflingen anfündigten. Ohne Schellenfchmud konnte 
man fich Feine hochgeftellte Perfönlichfeit denfen und man verband damit felbit die 
Freude des Himmels, wie wir in einem Lied des 14. Jahrhunderts leſen: 


„Ubi sunt ghaudia „Und die Schellen Elingen 
Türgend mehr denn da In regis curia 

Da die Engel fingen Eia wer wir da! 

Neva cantica!“ Eia wer wir da!" 


Der Schellengürtel, der im 14. Jahrhundert als Modeerfcheinung auftrat, 
verfchwand aus der vornehmen Welt ungefähr in der Mitte des 15. Jahrhunderts. Daß 
er bei den Stiefen bis in das 16. Jahrhundert üblich blieb, verdanfte er gewiß der großen 
Dorliebe für die in hoher Ehre ftehende traditionelle Tracht, wie dies Berhardt Mercator 
bezeugt, der fagt: „Das Weibsvolf hat an denen Kleydern, fo von allen andern Nationen 
unterfcheyden, eine bejondere frewd.“ 

Sum Schluß finden wir die Schellen noch in zahlreichen Sanft Martins=Kiedern. In 
einem folchen Kied aus der Umgebung von Eiderftedt — größtenteils von Holländer 
Mennoniten Folonifiert — heißt es: 


„Ware, de had d’r en gordel an 
dar hungen wol dufend Elofjes an 
de Flofjes fungen an to pingelen 
lefe Engelfes fungen an to fingen.“ 


Wenn wir nım den Silberfchmud der holländischen Pfingftbräute in bezug zu der 
ursprünglichen Silbertracht der Oftfriefen- und Ditmarfchenfrauen bringen, mit „Spann“, 
„Esſchart“, „Scherffoen“, fo fehen wir, daß ältefte Schmudformen in mehr oder weniger 
feftlichen Trachten wie Bochzeitstrachten, Tauftrachten, Trauertrachten, „Narren— 
foftümen“ und Schüßenfchmud und im Pfingftbräutefeftfleid erhalten find. 

Die legte Erinnerung an die urjprünglich rote Sarbe des friefifchen Kleides aus 
der vorfpanifchen Zeit, Fam in der Sweifarbigfeit Schwarz-Rot der Dithmarfchen Kovel 
zum Ausdrud, welche bis vor einigen Jahren noch in der halbfchwarzen, halbroten Tracht 
der Amfterdamer Bürgerwaifen eine Parallele hatte, 

Im Harrenanzug mit der Efelsohrenmüte wurde ebenfalls allenthalben die mittel- 
alterliche Sweifarbigfeit und gleichzeitig der Flingelnde Schellenfchmud bewahrt. 

Bei den Morristänzern in England, den Hütlern und Trefterern in den Alpen- 
ländern, den Gilles de Binche in Belgien, fönnen wir vielleicht diefem immer Elingelnden 

Tracht und Schmud im nordifchen Raum. Bd. 2 11 
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Schellenfhmud urfprünglich kultiſche Bedeutung beimejjen. Er ift unzweifelhaft aus 
Seiten herzuleiten, die weit vor der Schellenmode des 14. Jahrhunderts liegen, welche 
fie bis auf den heutigen Tag in den alten europätfchen Kulttänzen überlebten. 

1923 ift es mir noch gelungen, auf der Infel Terjchelling Sräulein Alie Wiegman 
als Pfingſtbraut zu filmen und gleichzeitig habe ich ein Inventar der vielen von ihr 
getragenen ſilbernen und anderen Foftbaren Schmuckſachen aufgeſtellt. Die Liſte lautet: 

5 bintforallene Balsketten, licht und dunkel, jede von 5 Reihen, 5 Armbanduhren, 
ı filberne Bügeltafche, 17 Broſchen in verſchiedenen Größen, 30 goldene und filberne 





Abb. 203. Die Schermbornfter Pfingftbrant wird durch das Dorf getragen (Mach einer Seichnung von 
ö C. I. van Beef, 1730) 


Ringe, 29 goldene Ketten, 7 Armbänder, 1 filberner Branntweinlöffel, ı filbernes 
Sahnenlöffelchen, 4 Medaillen der holländischen Geſellſchaft für das Rettungswejen, 
6 Heine filberne Teelöffelchen, ı filberne Schnupftabafsdofe, 1 Pfeffermänzdoje, 
ı Kamee, eine große Anzahl feeländifcher filberner Knöpfe, und dazu noch verjchiedene 
Kleinigfeiten, 

Ungeachtet diefes anfehnlichen Inventars wurde dieſe Pfingjtbraut von der Be⸗ 
völkerung noch als eine „arme“ Braut bezeichnet. In der guten alten Zeit wurde eine 
Pfingſtbraut mit allem, was koſtbar und ſchön war, behängt, mit Gegenſtänden, die 
von der ganzen Nachbarſchaft zuſammengetragen wurden und als Erbgut oft jahrhunderte— 
lang aufbewahrt waren. Jeder Mann gab mit Freude das beite und die alten Seeleute 
ſchenkten felbft ihre goldenen und filbernen Medaillen, welche fie für Menjchenrettungen 
empfangen hatten. Aber der allerfchönfte und vornehmfte Zierat war doch immer der 


— 
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größte Geburtslöffel der Sippe, welcher an einem feidenen Band befejtigt, von der 
Pfingftbraut auf der Bruft oder um die Mitte getragen wurde. 

Dieſe Rettungsmedaillen find moderne Dariationen der Münzen, welche fchon im 
Anfang des 16. Jahrhunderts das eigentliche „Spann“ in der altfriefiichen Tracht mehr 
und mehr erjegten. So findet man in dem „Hylixuorworde“ (Beiratsvertrag) zwifchen 
Wylh. Scomafer ufw. im Emdener Kontraftprotofoll von 1510 fchon berichtet, daf die 
Eltern der Tochter als Heiratsfteuer fchenkten: . . . „noch eyn bedde myt fyn toebehoir 
und walghefleth myt huesgereetfcopp, noch eyn fulveren Fedde myt enen gulden pennind.“ 
Auch prechen Urkunden von 1509, 1511 und 1512 über Pfennige und Münze in „2 ſul⸗ 
veren keden myt enen huſeden nobel, einen ghehuſeden nobel mytter keden werdig 
9 rynsgl.“ 

In den Groninger Urkunden aus den letzten Jahren des 16. Jahrhunderts finden 
wir vermerkt „een golden pennind Wilhelmus Schillth in golt“, in der Friedl. Urfunde 
von 1500 „ſpan unde enen pennind“ in einer Urkunde von 1510 „eyn fulveren Fedde myt 
eenen gulden pennind“ und 1474 wird fchon gefprochen von „enen groeten enen filveren 
fnoep mit enen golden ducater.“ 

Aus diefen und vielen anderen Tatfachen wird Mar, daß ſchon im Anfang des 
16. Jahrhunderts Münzen an Ketten aufgehängt, allgemein zum Silberfchmud der 
altfriefifchen Srauentracht gehörten. In Holland Iebt die Erinnerung an filbernen 
Miünzenfchmud noch weiter in den Talerfnöpfen der feeländifchen Bauersleute und in den 
Pfingftpfennigen, welche ganz Feine Sifcherfinder auf der Infel Marken allein am Pfingit- 
fonntag und Pfingftmontag tragen. Es waren Krönungsmedaillen des Jahres 1898. 

Ein Bindeglied zwifchen altfriefifchem Bauernſchmuck und heutiger Schüßenzierde 
gibt uns ein intereffanter Kupferftich vom Jahre 1730. Auf diefem fehen wir die Pfingft- 
braut des Dorfes Schermerhorn in Nordholland, und es ift dabei die wichtige Mitteilung 
gegeben, daß in den Jahren 1612 zu Amfterdam, 1635 in Kennemerland und 1646 
zu Enfhuizen das Pfingftbrautlaufen ftrengftens verboten wurde! (Abb. 203.) 

Aber ein Jahrhundert fpäter beftand diefer Brauch noch in Schermerhorn, wo das 
junge Mädchen auf einer Tragbahre ftand, welche von vier anderen jungen Mädeln 
getragen wurde, und daß die Pfinaftbraut nicht weniger als 20 filberne Ketten, 10 filberne 
Schellen, 3 Bügeltafchen und 25 Bernfteine und Blutkorallenfetten trug. In der rechten 
Hand hat fie einen filbernen Napf und in der Iinfen Hand einen filbernen Ball, worauf 
fie pfiff, wenn die Gaben der Einwohner eingefammelt wurden. 

Dir jehen, daß an den filbernen Ketten 31 eirunde Schilde befeftigt find und fo 
jehen wir hier einerfeits eine fehr große Ahnlichfeit mit dem „Scherffoen“ und „ſpan“ 
der Sranentracht in der Hauschronif von Unico Manninga und andererfeits mit dem 
Silberfchmud des Spannes der Brabanter Schüßenfönige, 

Daß der Brabanter Schüßenfpann im Wefen ähnlich dem altfriefifchen Frauen— 
ſpann ift, wird noch durch Mitteilungen in Alt-Bunfegoer Büßen des ı4. Jahrhunderts 
betont, worin gefprochen wurde von „En priefter fin fpondof te brefen 72 feill“, was 
deutlicher wird in der Humfterländifchen Geſetzgebung, worin fteht: „Als iemand een 
prieſter mishandelt, datt er verloren hebbe ſyn ſpan . . . fo is de boete 72 fcill.“ 

Über Silberplatten der Scherffoen an Männerfleidern berichten auch noch Kempius 
und Ubbo Emmius in ihren Iateinifchen Schriften, während A. Cornelius erwähnt: 
„zilveren platen . . . op ’t overlijf, Moumwen — met drie vegels fpangen.“ Auch in alten 
Schügenverordönungen in Brabant wird auf filberne Scheiben verwiefen, welche auf 
den Ärmeln der Schütenbrüder befeftigt waren. 

Wenn wir nun die Abbildungen der metallenen friefifchen Trachten von Umico 
Manninga mit den altlettländifchen Trachten vergleichen (von Prof. F. Balodes 1909 
und 1950 nach vorgefchichtlichen Kunden refonfteuiert), dann ftellen wir eine große 
Ähnlichkeit in ihrer Ornamentik feft. In der nationalen lettländifchen Prachtausgabe 

ur 
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Satvju-Raffti finden wir eine Anzahl von Volksliedern, in denen die Neichtümer von 
heiratsfähigen Mädchen befungen werden. 

In Nordfriesland hat Dandwerth für Eiderftedt in feiner Sandesbefchreibung von 
1652 gefchrieben: „daß es im Sande mehr Silber und Gold als Eijen und Meffing gegeben 
hat. Kür Ditmarfchen war es felbftredend: „daß eine reiche Srau an Feſttagen erſchien, 
wie ganz im Goldſchmuck gepanzert und ihr Kleid vermochte, ohne angezogen zu ſein, 
von felbft aufrecht ſtehen zu bleiben“ . . . In einem Volksliede vom Sande Alsvanga 
in Settland leſen wir: 


„Man by viena villanite „ch befaß ein Manteltuch, 

Ozolina smaguma fo fchwer wie ein Eichenftamm 

Vel dziras balelini Meine Brüder rühmten fich darauf, 

Sturos kalt sudrabinu“ In den Eden noch Silber zu fchmieden.“ 
„No-talienes ta masina „Pon weiten ift dies Schwefterchen, 

Stigam griezta villanite Metallene Bänder ornantieren ihr Manteltuch. 
Tai masinai balelini Die Brüder diefes Schwefterchens 

Riga stigu kalejini.“ Sind Metallfchmiede in Riga.“ 


Yun ift es in bezug auf den Silberfchmud unferer holländijchen Pfingftbräute und 
Schübenfönige von Bedeutung, daß gerade die am jchönften gefchmüdten Trachten. in 
Kettland gelegentlich des Mittfommerwendeabends zur Feier der Kigo getragen werden, 

Auch in vielen lettländifchen Sankt Johannes-Kiedern wird der Silberfchmuü der 
mythifchen Johannesfrau erwähnt, welche im Mittfommerwalde fich verirrt und worauf 
Wilhelm Mannhardt in den folgenden Heilen hingewiefen hat: 


„Johannes fchrie, Johannes rief 

Dem Johannes war das Weib verloren gegangen 
Schreie nicht Johannes, rufe nicht Johannes! 
Wir werden das Weibchen finden, 

Wir werden das Weibchen finden 

Unter den Sarrenfrautbüfchen.“ 

„Wer glänzte, wer flimmerte 

Im $arnkrautgebüfche? 

Das filbergejchmüdte 

Weib des Johannes.“ 


Als Dariationen hierauf geben die Iettländifchen Volkslieder noch: 


„Das Weib des Johannes pflüdt Kräuter 
Die Bruft voll filberner Spangen.“ 

„Das Weib des Johannes 

Bat eine große Brehze (Bruftfpange) 

Sie (die Brehze) geht verloren 

Am Sohannesabend 

Die Sonne geht unter beim Suchen 

Die Sonne geht auf beim Sinden.“ 


In diefen Kiedern wird die Heirat von Johannes und feiner Frau befungen und 
ebenfo wie die theogamifche Heirat im alten Griechenland, Fann diefe Vorſtellung mög- 
licherweife in Dolfsbräuchen ihren Niederſchlag gefunden haben, welche zum Schluß 
zu Iugendbeluftigung und Kinderfpiel abjinfen. 

Das Beilager der Sohannespaare auf der tfolierten Infel Moon, das Ausrufen 
der Mailehen, das in der Eifelgegend und in Holland zu Dalfenburg und in anderen 
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Abb. 204. Die Schermhornfter Pfingftbraut mit dem Silberfchmud, 1878 


füdlimburgifchen Dörfern noch immer ftattfindet, das feitliche Umziehen von Pfingit- 
braut und Pfingftbräutigam im öftlichen Holland, find nur einige wenige Beifpiele, 
welche bei vergleichenden volfsfundlichen Unterfuchungen den Weg markieren fönnen 
zwifchen der mit Silber gefchmüdten Johannesfrau aus dem Iettländifchen Volksliede 
und der mit Silber umhängten Pfingftbraut der holländifchen Watteninfel. Dabei ift 
die Möglichkeit nicht ausgefchloffen, daß alle diefe Erfcheinungen finnbildhafter Ausdrud 
einer uralten gleichen Seiftesvorftellung find. 

Der reiche Silberfchmud aller diefer Geftalten, der Pfingftbräute und Schüßen- 
Föniginnen, welche mit einer unverwäftlichen Lebenskraft, ungeachtet aller nivellierenden 
Kultureinflüffe, ihre Popularität im holländifchen Bauernlande erhalten haben, geht 
möglicherweife auf vorgefchichtliche Symbole zurüd. Aus der Edda und aus vielen früh- 
mittelalterlichen Sagen zeigt es fich, daß die ffandinavifchen Frauen ihre Brjoftfringlor 
fchon in vorgefchichtlichen Zeiten trugen, und das Beowulflied fpricht davon, wie dieſe 
mit Bracteaten verziert waren, welche als Anhänger auf der Bruft hingen. 


Der Schmuck der Siebenbürger Sarhfen 
Don 
Mh Orend, Hermannftadt, Siebenbürgen 


Su den alten Überlieferungen der Siebenbürger Sachfen gehört im Rahmen der 
umfänglichen Dolfsfunft auch der Schmud, der im Bauernhaus wie im ftädtifchen 
Bürger-und Patrizierhaus gleicherweife von Geſchlecht zu Gefchlecht weitergereicht wurde 
und der erft im vorigen Sahrhundert in der Stadt dem modifchen Schmud gewichen ift. 

Die Golöfchmiedefunft hat all die Jahrhunderte in Siebenbürgen geblüht, fo daß 
deren Erzeugniffe weithin nach Süden und Oſten in die Walachei und Moldau, aber auch 
im Weften nach Ungarn und im Norden nach Polen geliefert wurden. Zu den mannig- 
faltigen Sormen der Kannen umd Becher, des Kitchengerätes, tritt das Gefchmeide: 
Heftel und Gewandhaften, Gürtel und Schmudnadeln, dazu in der Stadt Halsbänder 
und Ringe. 

Trotzdem die fiebenbürgifchen Goldfchmiede für fremde Dölfer fremder Kulturfreife 
beftändig Arbeiten lieferten, haben fie die üiberfommene Überlieferung weiter gepflegt 
und nur foweit Änderungen vorgenommen, als das deutfche Dolf in Siebenbürgen feine 
innere Haltung änderte. Nie aber ift die Formung, die fich für das bedeutendfte Schmuck— 
jtüd, das Heftel, feftgelegt hatte, in ihrem verborgenen, inneren Wefen verändert worden, 
fo daß dies Gefchmeide heute noch in Geſtalt und Sinnbilölichfeit jenem gleicht, das erſt⸗ 
malig in dieſer Form geprägt wurde, obwohl dazwiſchen viele Jahrhunderte liegen. 

Wie alles, was der germanifch-deutfche Menfch fchuf, notgedrungen aus feinem 
inneren Erleben, aus der Grundhaltung jeines Wefens gefchaffen werden mußte, fo 
wuchs auch der Schmud aus inmerftem Antrieb. Und auch heute noch ijt er bei den 
deutfchen Bauern Siebenbürgens in eine andere Wertreihe eingefügt, als anderes Gut, 
das feinen beftimmten Marftpreis hat. Er ift, wie Haus und Hof, Grund und Boden 
Sippenbefit, unveräußerlich, es fei denn, eine Not zwingt dazu, fei es die wirtchaft- 
liche Derelendung oder der Austritt aus der Semeinfchaft und aus der Sippe: das Aus- 
jcheiden aus der Heimat. 

Das Gepränge des Schmudes gehört zur Sefttracht und ift fomit der höchfte Aus- 
druck der feierlichen Haltung. Daher umgibt den Schmud eine Schen und Heimlichfeit, 
der bei feinem anderen Gegenftand des Hauſes zutage tritt. Nicht die Koftbarfeit des 
Metalls oder der Edelfteine allein verurfacht diefe Scheu und Heimlichkeit, fondern feine 
Bedeutung im Erleben, feine Sinnbildfraft. Und ſie hat felbft dort noch Bedeutung be- 
halten, wo die Tracht bis auf geringe Refte abgelegt wurde. Selbft hier noch bleibt der 
Schmud, nunmehr in fonderbarer Umgebung und ohne innere Derbindung zu den 
Kleidungsftüden, die aus artfremder Geifteshaltung der Mode und des Trägers fich 
dazwifchen eingefchoben haben, als letzte Bindung an die innere Baltung der Dorfahren. 

Der Schmud hat in der Dolfstracht der Siebenbürger Sachfen, die noch im 18. Jahr- 
hundert vom Bauern bis zum ftädtifchen Bürger und Pattizier reichte, ftets Gebrauchs- 
bedeutung gehabt. Das Heftel diente urfprünglich als Gewandnadel zum Zufammen- 
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heften des Mantels. Der Gürtel zum Naffen des Kleides, die Prunfnadeln zum ee 
fteden des Schleiers an die Haube. Es hat Jahrhunderte gebraucht, bis fich ale Auge nen 
Schmudftüde verfelbftändigten und damit immer mehr zum alleinigen Träger he 
Erlebniswerten wurden. Dielfach wandelte fich mit der Gebrauchsbedeutung die — 
lebnisbedeutung, jo wenn aus der Gewandhafte das Sinnbild der Braut wurde ser 
wenn aus der befonderen Art der Schleiernadeln in beftimmter Anzahl die junge alle 
nun zum Stande der Mutter gehörig gefennzeichnet wird. Jede Gegend, oft jedes Dorf 
hat hier feine Befonderheiten im Brauchtum und Tracht entwidelt. ie: RR 

Doch die tiefere Bedeutung des Schmudes liegt in feiner som, die nicht zufällig 
ift, die nicht ohne Grund vom 4. Jahrhundert n. d. Str. herwärts feine Geſtaltung 
verdichtet hat und damit zeigt, daß ſich das Volk trotz der geſchichtlichen Ereigniſſe, rot 
der mannigfachen Erlebniffe, trog dem beigebrachten Schulwiſſen, das vom 16. Jahr— 
hundert an immer mehr Bedeutung gewann, innerlich nicht gewandelt hat, daß aus 
feinem Blut der Antrieb zu diefer beftimmten Geſtaltung drang, dem der Bestellen, 
feldft wenn er nachweisbar aus anderen deutfchen Siedlungsgebieten oder aus dem 
Reich zuwanderte, Rechnung tragen mußte. —— 

Grundlegend für den Schmuck der Siebenbürger Sachſen war das Heftel, ae einftige 
Rundfiebel der Germanen, der Fürſpan. Seine Geſtalt war beſtimmend für die F 
ſtaltung der Schleiernadeln, der Roſen des Spangengürtels und ſogar der Ange. as 
Formprinzip der Rofette geht fo eindeutig durch, ob es ich im Geſchmeide des Ne 
17. oder 18. Jahrhunderts, ob es fich um vergoldeten Silber» oder reinen Goldſchmu 
handelt. —— 

Dieſe Geſtaltgebundenheit tritt auf, als auch ſprachlich das germaniſche Volk — 
die Stämme hinweg dem Volkszugehörigkeitsgefühl Ausdruck gab und ſich mit deot un 
deotisk, das iſt diet und deutſch, alſo rundweg als Volk und völkiſch bezeichnete, en 
völfifche Geftaltung Fann nicht anders als Sinnbild des Sühlens und Wiſſens des Volkes 
ſein. Und wer die Sinnbilder des germaniſch-deutſchen Volkes, die die Grundgeſtalten 
all feiner Volkskunſt bilden, mit der Geſtalt der Rundfibel vergleicht, wird nicht umhin 
können, in ihr das Abbild und zugleich Sinnbild der Sonne, in mannigfacher Geſtalt 
wiederzufinden. 

Erſtmals wurde die leuchtende Sonnenfcheibe mit Kreifen und Spiralen als Kult- 
finnbild in der Bronzezeit geprägt. Gleichzeitig aber erhält die Schnalle des Frauen⸗ 
gürtels die Abbildgeftalt der Sonne, Nunmehr verſchwinden die Sonnenfinnbilder nicht 
mehr aus den Darftellungen der nordifchen Kunft. So hatte auch die Hewandnadel 
nach vielfachen Übergängen die Sinnbildgeftalt der Sonne erreicht und hat feitdem nn 
Geftalt nicht mehr verloren, weil gerade diefes Sinnbild an Tiefen des Erlebniſſes — 
des Wiſſens rührt, die dem deutſchen bäuerlichen Menſchen, ſo ſehr ſie auch überde 
wurden, nicht mehr entriſſen werden konnten. 

Die Sonne iſt Licht- und Lebenſpenderin und niemand empfindet dieſes ſtärker, als 
der Bauer. Pflanze und Tier reckt ſich zum Licht auf, was aber ift veiner als das Sonnen- 
licht? Somit hat dies Hauptfchmudftüd, das Heftel, nach feiner eriten a 
des 4. Jahrhunderts bei den Siebenbürger Sachfen diefe Sinnbildgeftalt fich erhalten un 
allen übrigen Schmud auf das Nachhaltigſte beeinflußt. Nunmehr wird auch verftändlich, 
warum der Schmud mit Scheu und Heimlichfeit umgeben ift. Kein klares Wiſſen iſt 
aber ein dunkles Ahnen, ein verborgenes Fühlen, das ſtark genug war, die Jahrhunderte 
zu überdauern. 

Damit iſt der Schmuck nicht eine zufällige Erſcheinung, ſondern dem angeborenen 
und weſenswahren Weltbild des Volkes eingefügt, das auch dann noch Geltung hat, 
wenn das Wiffen um die Sinnbilddeutung notgedrungen verloren gehen mußte, we 
anderes Wiffen das Bewußtfein erfüllte. Die Sinnbildgeftalt aber wird treu bewahrt 
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Abb. 205. Goldene Rundfibel aus Schweden. Niederdeutfche Arbeit des 15. Jahrhunderts. Wordifches 
Muſeum, Stodholm 





Abb. 207. Fürſpan aus dem fog. Gifela-Schmud aus Mainz. 11. Jahrhundert. Schlogmufeun, Berlin 
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Abb. 206. Heftel mit Buckeln, Siebenbürgiſche Arbeit des 16. Jahrhunderts. Brukenthal-Muſeum, 


Hermannſtadt Abb. 208. Heftel mit Drahtſchnecken aus Siebenbürgen. 17. Jahrhundert. Hermannſtadt 
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Abb. 209. Sächſiſches Banernmäöchen aus Rode im Kolfetal, Siebenbürgen, mit dem Heftel Abb. 210. Gefchleierte Bänerin aus Rode im Kolfetal, Siebenbürgen, mit dem Heftel 
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und bricht unbewußt, wie auch in den übrigen Zweigen der Volkskunſt, immer wieder 
öucch, obwohl fich nebenher die Auflöfungsformen häufen. 

Auch der Schmud unterliegt diefem Geſetz. Dort, wo die Bindungen an die Ülber- 
lieferung der Dolfsgemeinfchaft gebrochen find, zeigt auch der Schmud neue Um- 
formungen. Als am Ende des 18. Jahrhunderts die ftädtifchen Patrizier die letzten Reſte 
der Dolfsverbundenheit nun auch innerlich ablegten und Weltbürger wurden, legten 
fie mit ihrer Gefinnung auch das Kleid und zulett auch den volfsverbundenen Schmud 
ab. Aus dem Heftel oder Fürſpan wurde zunächft das Patzel, das aber fehr fchnell der 
Allerweltbrofche wich, Die Bürger folgten wenige Jahrzehnte nach. 1835 ift die Um— 
wandlung vollzogen. 1860 fangen bereits viele Dörfer an, dies Beifpiel nachzuahmen. 
In diefen Dörfern ift mit dev Tracht auch der Schmud verfchwunden, denn die innere 
Haltung hat fich geändert. 

Aus diefen Tatfachen wird es Far, 
daß der Schmud, der doch fo fehr 
Widerfpiel der inneren Haltung und 
Sefinnung ift, nicht nur vom fchaffen- 
den Menfchen feine Geftaltung erhält, 
fondern noch mehr vom Dolfe, das 
den Schmud begehrt und trägt. Ein 
Schmud, der noch angefüllt ift mit 
Sinnbildgeftalten, wird notgedrungen 
abgelehnt von Mlenfchen, denen nicht 
nur dieſe Sinnbilder fremd find, 
jondern die innerlich diefe Sinnbilder 
ablehnen. Daher zeugt ein volfs- 
gebundener Schmud von der ftarfen 
Überlieferungsfraft diefes Dolfes, von 
der inneren Sättigung von fich felber, 
von der Bejahung feiner eigenen an— 
geborenen Art, denn gerade diefe Art, 
das Blut, fchuf diefe Kunft. 

Die Siebenbürger Sachfen find in größeren Mengen im 12. Jahrhundert nach 
Siebenbürgen eingewandert, aber fchon 1003 brachte die bayerifche Prinzeffin Sifela 
als ungarifche Königin eine deutfche Gefolgfchaft mit, die in Satmar und Nordfieben- 
bürgen angefiedelt wurde. Die Beftedlung Siebenbürgens mit Deutfchen zeigt fich heute 
als der äußerſte Ausläufer der oftdeutfchen Siedlungsbewegung, und dementfprechend 
find all die deutfchen Stämme auch in Siebenbürgen vertreten gewefen, die die Oft- 
wanderung mitgemacht haben: alfo Slamen, Franken, Schwaben, Alemannen, Bayern 
und Sachen. Den Namen gaben im 12. Jahrhundert die Slamen, nachher die Ober- 
fachfen. Daß oftgermanifche Bevölferungstefte, Goten und Gepiden, vorgefunden 
wurden, wird angenommen, da eine ftarfe oftgermanifche Bauüberlieferung zumal in 
Nordſiebenbürgen feftzuftellen ift. 

Die Schmudgeftaltung in Siebenbürgen hat daher nicht an ein beftimmtes Gebiet 
oder an einen beftimmten Stamm angefügt zu werden, deffen Überlieferung hier weiter 
gepflegt wurde, fondern das deutfche Volk in feiner Gefamtheit ift der Mutterboden der 
Kunftpflege in Siebenbürgen, wenn hier die Weiterpflege auch fehr früh eine eigene 
beftimmte Stammesart angenommen und verdichtet hat. Aber gerade diefe Derdichtung 
in der Dolfsfunft fpiegelt das Wefen des Stammes wieder. 

Es ift nun begeichnend, daß diefer Stamm der Siebenbürger Sachfen in feinem 
feelifchen Erleben fich fo fehr von der bunten und mannigfachen Umgebung abfchloß, 





Abb. 211. Nüdjeite des Heftels der Abb. 208 


— 











Der Schmuck der Siebenbürger Sachſen 173 


daß gerade in diefen Dingen Feine 
Beeinfluffung von feiten der um- 
wohnenden Völker feftzuftellen iſt. 
Dafür griff diefe Kunft aber über auf 
andere Volksſtämme und gewilje Gold— 
fchmiedetechnifen, befonders die Draht- 
arbeiten, laffen fich bis auf den Balkan 
verfolgen, obwohl fich hier ein eigener 
Kunftftil entwidelte. 

Dafür hat aber der madjarifche 
Adel ganz im Banne der deutfchen 
SHoldfchmiedefunft Siebenbürgens ge- 
ftanden, ob es fich um Männer- oder 
Sranenhaftenhandelt, oderumSpangen 
und Gürtel. Wie in anderen Zweigen 
der Kunft, ift auch beim Schmud das 
Madjarentum vom deutfchen Kultur- 
willen fo fehr durchtränft, daß die 
Scheidewände kaum zu ziehen find. 
Iſt doch der Adel und das Bürgertum 
der Madjaren durchaus mit deutſchem 
Blut durchdrungen. Abb. 212. Patzel. 18. Jahrhundert. (Privatbefit, 

Aus der Zeit der Auswanderung der Hermannftadt) 

Siebenbürger Sachfen ftammen zwei 

Rundfibeln aus verfchiedenen Gegenden des Neiches, die als Derbindungsalieder zur 
fiebenbürgifchen Weiterentwidlung anzufehen find. Der eine Fürſpan aus dem 11. Jahr— 
bundert gehört zum fogenannten Gifelafehmud des Mainzerfundes und zeigt dies 
Schmudftüd bereits in einer Ülberreife mit dem mannigfachen Draht» und Bogen- 
flechtwerf, mit den bunten Steinen und feiner ftarf gegliederten Rofettenform. Der 
Aufbau ift Far, ein fchmaler Randftreifen umfaßt ein Rundſtück, auf dem ein ftein- 
gefrönter Mittelbudel fich erhebt. Das Blumenwerf mit den eingefaßten Steinen ift 








Abb. 215. Pabel mit figuralen Darftellungen. 18. Jahrhundert (Privatbefit, Hermannftadt) 
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Abb. 214. Halsgehänge, 
18. Jahrhundert (Privatbefit, 
Bermannftadt) 


Abb, 215. Halsband. Brukenthal-Muſeum, 
Hermannftadt 


in finnvoller Art miteinander verfchlungen in verwirrender Fülle und zeigt einen Höhe- 
punkt deutfcher Goldſchmiedekunſt (Abb. 207). 

Sm Gegenſatz zu diefer bereits überfeinerten Geftaltung des Fürfpans des Mainzer 
Sundes jteht die goldene Rundfibel des Nordischen Muſeums zu Stodholm (bb. 205), eine 
niederdeutfche Arbeit, die den Weg, wie anderes Kunftgut, wohl über Kübed zum Norden 
genommen hat. Diefes Schmudjtid atmet in feiner Fräftigen und Haren Darftellung 
noch unberührten Erdgeruch. Die Formen find eindeutig. Auch hier ift die dreifache 
Öliederung in Randftreifen, Rundſtück und Mittelbudel feitftellbar. Die Freisrunde 
Scheibe mit den aufgelegten Kreisbögen, die Tierchen, Ranfen und kaſtiggefaßte Steine 
tragen, und den fechs Speichen der Mitte bilden zufammen das Sonnenrad, wie es im 
Kerbjchnitt in Holz, Ton, Leder und Stein überall hingetragen wurde, wohin Germanen 
auf ihren Wanderzügen gefommen find. Und wie die Rofe der gotifchen Dome die 
Umbildung des Sonnenrades darftellt, fo die Rundfibel in ihren mannigfachen Köfungen 
des einen Seftaltungswillens, Diefe Stodholmer Runöfibel des 14. Jahrhunderts aber 
gibt in felten klarer Geſtalt das wieder, was die anderen in überdedten Formen aus- 
drücken wollen. Dabei ſind die Einzelgebilde kräftig und ungeziert zuſammengefügt, 
die aber im ganzen doch den Eindruck der gebändigten Kraftſpannung und der gezähmten 
Fülle geben. Eine gewiſſe Herbheit, verglichen mit dem ungemein vergeiſtigten Fürſpan 
des Mainzer Fundes, läßt ſich nicht abſprechen. Dafür aber tritt der Symbolcharakter 
diefer Rundfibel fo eindeutig zutage, daß jedes Einzelgebilde fich ihm unterorönen muß, 
Dem Kerbfchnitt find fogar die Speichen angepaft. Die Tiere und Steine find fo an- 
georönet, daß fie wie Strahlen wirken, die über dem Radfranz hinüber greifen, Damit 
ftellt fich diefe Kibel eindeutig als Abbild und Sinnbild der Sonne dar und ihre Geftaltung 
a fich in Abfchattungen bei allen Schmudformen der Siebenbürger Sachfen wieder 
inden, 
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Zu den älteften uns erhaltenen 
Befteln gehören diejenigen mit figuralen 
Darftellungen. Das Rundftüd ift mit 
Beiligenfiguren angefüllt, die unter 
Baldachinen aufgereiht find. Ihre goti- 
fche Haltung und Sewandung verrät, 
daß fie in vorreformatorifcher Seit her- 
geftellt wurden und die Formſprache 
diefer Heitdeutlich zum Ausdruck bringen. 
» Das eine ift rund, das andere eine 
fechsteilige Roſette. Der Randſtreifen 
des runden Heftels ift überdedt mit 
Traubenranfen in fpätgotifcher Fülle. 
An den Rand des Aundftüdes find un— 
vermittelt zwei Steine gefeßt. Der 
Randftreifen des andern Heftels ift mit 
überfäten Heinen Buckeln aufgerauht, 
während an die NRandeinbuchtungen 
Drahtfchneden gefett find. Auch auf 
diefem Heftel betonen zwei Faftig gefaßte 
Steine das Oben und Unten des Heftels. 
Sie find beide aus Silber getrieben und 
vergoldet. 

Der heute befannte Schmud der 
Siebenbürger Sachjen ift filbervergoldet, 
feltener gibt es rein goldene Schmud- 
ftüde. Nach Teilungsbüchern zu fchließen, gab es jedoch be- 
fonders in den Städten goldene Heftel, die aber leider jo ſehr 
abhanden gefommen find, daß man heute von einem einzigen 
diefer Heftel noch bildliche Kenntnis hat. Die Steine find 
meift Halbedelfteine, doch dürften die goldenen Heftel auch 
Edelfteine getragen haben, da folche Heftel oft im Wert 
eines Hauſes eingefchäßt wurden. 

Starfe Derbreitung, befonders auf den Dörfern, haben 
flache Beftel mit einfacher Gliederung erfahren, die wohl 
hauptfächlich im 16. Jahrhundert entftanden find (Abb. 206). 
Die Dreiteilung in Randftreifen, Rundſtück und Mittel- 
budel, der aufgefeht ift, Fommt deutlich zutage. Der Rand- 
ftreifen ift mit dichten Traubenranfen gefchmüdt, dazwifchen 
find Feine Tiere, Hafe, Hirfch, Hund und Einhorn auf- 
gefett. Das Rundſtück ift aufgegliedert in acht getriebene 
Kornblumen und danach haben auch diefe Heftel ihren 
Yamen: Kornblumig-Beftel. Dazwifchen find Silberperlen 
eingeftreut. Drahtfchneden und Steine beleben das Ranfen- 
werf des Budels. Wenn fich auch Renaiffanceeinflüffe an 
diefer Beftelart bemerfbar machen, fo find das Fleine Zu— 
taten, die die ruhige und verhaltene Geſtaltung diefer 
Schmudjtüde nicht ftören. 


Abb. 216. Halsband, Privatbefit, Hermannftadt 


Abb. 217. Latzeinſatz. 18. Jahrhundert. Brufenthal-Nujeum, 
Bermannftadt 
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Um fo üppiger und überladener find die Heftel des (7. und 18. Jahrhunderts. Die 
barode Fülle, das neue Kebensgefühl, diesfeitsfreudig, dem Lebensgenuß ergeben, 
macht fich auch in den Schmudgeftaltungen offenbar. Zu den wertvolliten Hefteln diefer 
Art gehört ein goldenes „laubrig“ 
Beftel in fechsteiliger Nojettenform. 
Über einer Platte ift das Laubwerk in 
vielfachen Derfchlingungen aufgebaut, 
mit Perlen und Steinen überfät, fo 
jedoch, daß um die Mittelrofette fich 
die andern Rofetten lagern. Die Grund— 
form ift das Sechsfpeichenrad mit 
übergreifenden Strahlen. : Die ftarfe 
Abb. 218. Gewandhafte, Privatbefig, Hermannftadt Fünftlerifche Wirfung wird dadurch er- 

ztelt, daß die Oberfläche, das Laub— 





werk, die Grundfläche durchleuchten läßt, 
fo daß ein verwirrendes Kichtfpiel ent- 
fteht. Dergleicht man diejes Heftel mit 
dem Kürfpan des Mainzer Fundes, fo ift 
die Ähnlichkeit verblüffend, wenn auch 
der Fünftlerifche Antrieb in der Seftaltung 
des Saubwerfes einer anderen feelifchen 
Baltung entfpricht. Wichtig ift aber, daß 
auch hier die Sinnbildform der innere 
Antrieb zur Fügung des überwuchern- 
den Saubwerfes wird, fo daß die zeit- 
bedingten Zierformen fich diefem Form— 
prinzip, das mehr ift als ein Form— 
prinzip, fügen müffen. 

Diefe „laubrig“ Beftel finden fich 
nun in mannigfaltiger Geftaltgebung. 
Befonders die Anordnungen des Laub— 
werfes, der Steine, Perlen und des 
Schmelzes, mit dem oft die Blätter be- 
legt find, zeigen vielfache Deränderungen. 
Zuweilen ift die Gliederung ohne feite 
Grenzen und vom Kaubwerf überwuchert, 
wobei aber die fechs Speichen, wenn 
auch in verftedter Art, doch erkennbar Abb. 219. Senatoren-Manteljchließe. 18. Jahr- 
find. Die Steine umgeben den Mittel— hundert, Privatbefi, Hermannftadt 








Abb. 220. Silberfnöpfe. 18. Jahrhundert, Privatbefis, Hermannftadt 
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budel in Kränzen, die bis an den Randftreifen reichen, der hier aus zwei gewundenen 
Drahtgeflechten befteht. Auch bei diefem Heftel ift das Laubwerk mit den Steinen über 
eine flache Platte gelegt, deren Glanz überall durchicheint und dem Heftel eine be- 
fondere Pracht gibt. 

Eine ähnliche Häufung von großen Drahtfchneden und Faftig gefaßten Steinen 
trägt ein anderes Heftel (Abb. 208). Auch hier find Blätter mit Schmelz und dem anderen 
Zierrat unmittelbar auf die Platte des Heftels aufgelegt, die aber tief ausgebogen ift. 
Eine gewiffe Ordnung des Sierrates ift angeftrebt worden, indem zwifchen den großen 
Steinen die Schneden, Steine und Perlen vofettenähnliche Gebilde formen. Trotzdem 
überwiegt das Wuchern und Sprießen auch auf diefem Heftel. 

Die Rückſeite zeigt deutlich die Ausbuchtung der oben vergoldeten Silberplatte mit 
Dorn und Bügel (Abb. 211). Die rofettenartigen Gebilde find mit Fleinen Schrauben 
feftgefchraubt, find alfo nicht auf die 
Platte gelötet worden, wie die einzelnen 
Faftiggefaßten Steine. In Dom und 
Bügel find die Hauptbeftandteile der 
$ibel beibehalten worden, obwohl das 
Beftel fchon feit dem 16. Jahrhundert 
nicht mehr als Kleiderhafte benugt wird, 
fondern reiner Schmud: ift. 

Das Beftel als Schmud haben auch 
die Madjaren des Burzenlandes bei Kron- 
ftadt, die fogenannten Tſchangonen über 
nommen. Allerdings in einer weniger 
wertvollen vergoldeten Meffingausfühs 
rung. Die Meffingplatte ift gewölbt und 
mit getriebenem Sierat und aufgefeßten 
Steinen verfehen. Den Randftreifen ziert 
ein Spiralfties, das Rundſtück fieben 
Budel in Wirbelform. Schon die Sieben= 
zahl diefer Budel zeigt an, daß hier eine 
Auflöfungsform vorliegt, daß die Urgeftalt 
des Sechsfpeichenrades nicht nur nicht mehr 
verftanden ift, fondern auch als Seftalt- 
überlieferung feine Bedeutung mehr hat. 

Oft find folche Heftel auch in ſächſi— 
jhe Dörfer gefommen und zeigen, daß Abb. 221. Patrizierinnen-Bürtel. 18. Jahrhundert, 
auch in den deutfchen Trachtengebieten Privatbefit, Hermannftadt 





Abb. 222. Spangengürtel. 16. Jahrhundert, Brufenthalmufeum, Hermannftadt 
12 


Tracht und Schmud im nordifchen Raum. Bd. 2 








178 Miſch Orend 





Abb. 224. Ringe und Schleiernadel. 18. Jahrhundert, 
Privatbefis, Hermannftadt 





Abb. 2235. Spangengüttel, Abb. 225. Geſchmolzene Schleiernadeln. 18. Jahrhundert, 
16. Jahrhundert, Brufen- Privatbefis, Hermannftadt 
thal-Muſeum, Hermannftadt 


die Gefahr der Auflöfung des Stilgefühls, das heißt aber der überlieferten Kunftform 
und Sinnbildgeftalt drohend fich bemerkbar macht. 

In der Stadt hatte die ausgehende Rofofotracht das 18. Jahrhunderts bereits fo 
viele Abweichungen von der überlieferten Stammestracht angenommen, daß auch der 
Schmud fich wandelte. Das Heftel verfchwindet, es ift zu fchwer und zu prunvoll, es 





Abb: 226. Schleiernadeln. ı8. Jahrhundert, Privatbefis, Hermannftadt 


fehlt ihm das Spielerifche, Losgelöſte, es ift zu ftammesgebunden.. An feine Stelle tritt das 
fogenannte Paßel, das äußerlich der Brofche nun ganz angenähert ift, in den Fier— 
geftaltungen jedoch immer noch einige Überlieferungsformen aufweift. So bejteht ein 
Patel aus zwei nebeneinander gefügten Nofetten, wie fie ähnlich auf Hefteln vor- 
fommen und wie fie in den Schleiernadeln eine bejondere Ausprägung erfahren haben. 
Daran ift ein Blattwerfgehänge mit Schmelz, Perlen und einem Stein angefügt worden. 
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Alle drei Teile find noch gefonderte Gebilde, die aber nunmehr zu einem gejchloffenen 
Schmudwerf ausgebildet werden, 

Zuweilen bewahren fie fich noch Refte der Nofettenform, meiftens aber find es 
lofe Ranfenwerfe, die Steine und Perlen tragen und nun vom Weg zur modijchen 
Brofche nicht mehr abweichen. Drei Patzel diefer Art zeigt Abb. 212. Das rechte Datzel 
trägt den Sonnenwirbel, der fich aus Blättern um den Mittelſtein bildet, drei Inhänger mit 
Steinen befett, vervollftändigen dasSchmudftüd. Die weitere Auflöfung ift an den beiden 
anderen Patelnfichtbar. Loſes Ranfenwerf mit Steinen und Anhängern ift übrig geblieben. 





Abb. 227. Alabafterftatuette. 17. Jahrhundert, Brukenthal-Muſeum Hermannſtadt 


Den Höhepunkt der Entwidlung des Patels erreichen zwei Schmudjtüde, die mit 
ihren figuralen Darftellungen ſich nun weit von jeglicher Sinnbildgeftaltung entfernt 
haben (Abb.213). Die Perlen- und Steinanhänger find zwar noch geblieben, die figuralen 
Darftellungen, der Kautenfchläger auf dem Iinfen, die Dame auf dem rechten verförpern 
nunmehr die neue Haltung der aus dem Dolksftamm Iosgelöften und für das Welt- 
bürgertum fchwärmenden Patrizier. Das Temperament der Aufreihung der Schmuck⸗ 
teile ift noch ftammesgebunden, ſonſt aber iſt die Auflöſung vollkommen. Beſonders die 
Dame im rechten Paßel in ihrer nedifchen Haltung mit den Fleinen Tieren in ihrer Um— 
gebung Fennzeichnet die geiftige Sage, aus der und für die diefe Schmuckſtücke gejchaffen 
wurden. Damit fcheidet diefe Schicht des fächfifchen Volkes Siebenbürgens aus der 
bewußten Stammesüberlieferung aus und die bürgerlichen Schichten find ihnen ſehr 
bald nachgefolgt. Damit hörte aber auch bis auf geringe Gebiete die Berftellung des 
fächfifchen Schmudes in Siebenbürgen vorläufig überhaupt auf und nur die alten Be- 
ftände wurden von den Bauern noch weiter getragen. Dies war um fo eber möglich, 
als ja der fiebenbürgifch-fächfifche Schmud vielfach von den Patriziern und Bürgern 
abgeftoßen wurde, um von den Bauern aufs neue erworben zu werden. 
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Aus dem Patel wurde gelegentlich ein Halsgehänge, das als Schmudftüd am felben 
Ort wie das Pabel zu ſchmücken hatte, nunmehr aber nicht mehr mit einer Nadel be- 
feftigt wurde, fondern an der Kette um den Hals hing (Abb. 214). Abermals ift das 
Sechsfpeichen-Sonnentad dargeftellt. Die Anordnung der Steine, Perlen und der 
Schmelzblätter ift folcherart geftaltet, daß hier in überaus finniger Art das Sinnbild 
dargeftellt ift. Dom Patel ift der fteinbefeste Anhänger übernommen worden. 

Aus dem Anhänger an der Kette konnte nun fehr leicht ein Halsband entftehen, zumal 
der Modefchmud das Halsband förderte, Hier Fonnte eigenartigerweife die überlieferte 





Abb. 228. Frau Gzefelius von Rofenfeld. Anfang 18. Jahrhundert, Gemälde im Brukenthal-Muſeum, 
Hermannftadt 


Rofettenform fich abermals entfalten, und dies neue Schmudgebiet hat auch Darftellungen 
hervorgebracht,. die mit zu den anfprechendften Erzeugniffen der fiebenbürgifchen Gold- 
fehmiedefunft gehören (Abb. 215). Die Hauptrofette befteht aus fechs ſteinbeſetzten Zacken. 
Der Mittelftein ift von fechs Schmelzblättern umgeben. Die anderen Rofetten, abwechjelnd 
größere und Eleinere, beftehen aus 4 Schmelzblättern und 8 Saden. Die Rofetten werden 
fchichtenweife zufammengefegt und find durch je ein Kettenglied aneinandergeheftet. 

Ein anderer Halsſchmuck ift in feiner zarten Ausführung mit den eingeftreuten 
Rofetten in Schleiernadelform befonders anfprechend (Abb. 216). Doppelte Ketten ver- 
binden die Rofetten miteinander, deren Glieder durch die eingerollten Drähte noch be- 
fonders verziert find. Die fechsteilige Gliederung der Rofetten, die fehr zart gearbeitet 
find, wird durch die Perlen und Steine gefennzeichnet. Die Mitte trägt immer eine 
Perle, Der Gefamtfchmuf gewinnt durch die unauffällige Aufgliederung in Ketten und 
Rofetten an gefälligem Ausdrud und hat jegliche Schwere überwunden. 

Das Seidenbrofatfleid, das als Brautkleid gelegentlich auch auf dem Dorf zu finden 
ift, wurde auf der Bruft durch Haften gefchloffen. Gelegentlich erſetzte diefe Haften ein 
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buntbeſtickter Latz oder gar ein Schmuckeinſatz. Später gingen dieſe Haften auf das 
Leibchen über, wie in der Nösner Bauerntracht. Diefe Haften fonnten auch vieredig 
fein und feft aneinandergereiht werden, fo daß fie wie ein Latzeinſatz ausfahen wobei 
die oberfte Hafte eine Krone als Abſchluß trug. Gelegentlich wuchfen die Haften bis 
zur Größe eines Heftels, die dann ganz außergewöhnlich prunfvoll ausgeftattet wurden, 

Eine einfache Hafte ohne Perlen- und Steinfchmud zeigt Abb. 218. Über dem Hafen, 
mit dem die beiden Teile zufammengehaft werden, ift ein Iinfslaufender Sonnenwirbel 
mit acht Süßen angebracht. Die beiden Seitenftüde beftehen aus Drahtfpiralen, die fich 





Abb. 229. Frau Armbenfter. Geboren 1680. Gemälde im Brukenthal-Muſeum, Hermannftadt 


eintollen und durch gewundene Drähte verdoppelt erjcheinen. Das Hauptſtück diefer 
Bafte ift das Sonnenbild, fo daß die beiden Seitenftüde wie Strahlen nach beiden Seiten 
hinausftreben. 

Die großen Baften, die die Größe der Heftel erreichten, treten immer doppelt auf 
und tragen über dem Hafen noch ein Derbindungsglied. Sie wurden mit Saubwerf, 
Steinen und Perlen überdedt, oft zeigten fie auch die Dreiteilung des Heftels in Rand— 
ftreifen, Rundſtück und Mittelbudel, fo daß fie gelegentlich auch als Keftel Derwendung 
finden fonnten. Über den beiden großen Baften wurde evft vecht noch das Heftel ge- 
tragen, fo daß die Tracht mit all diefem Schmud außerordentlich prunkvoll wirkte, 

Der metallene Sateinfah, von dem man Kenntnis hat, ift einzig in feiner Art 
(Abb. 217). Er befteht aus einer vergoldeten Silberplatte, die mit mannigfachen Der» 
zierungen zum Teil in buntem Schmelz, belegt ift. In der Mitte ift der Pelifan mit drei 
Jungen in Schmelz dargeftellt, ein Dorwurf, der auch fonft in der Volkskunſt der Steben- 
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bürger Sachjen häufiger vorfommt. Darüber ift zwifchen Bandwerk eine Mufchel und über 
ihr ein Fruchtkorb angebracht. Auf dem Bandwerf ſitzen Täubchen rechts und Iinfs einer 
Palmette. Unterhalb des Pelikans wiederholten ſich Bandwerk und Muſcheldarſtellungen. 
Mit dieſem Latzeinſatz iſt ein Abweg des Gebrauchsſchmuckes beſchritten worden, der 
ſich im Nichts verlieren mußte. So bewegt auch die einzelnen Darſtellungsmittel die Fläche 
füllen, ſo gebrauchswidrig iſt das ganze Schmuckſtück und muß als ſonderbare Modelaune 
der vergehenden Patriziertracht des 18. Jahrhunderts angeſehen werden. Mit dem Ver— 
ſchwinden des Latzes verſchwanden auch die Latzeinſätze in ihren beſonderen Geſtaltungen. 

Einen weiteren Gebrauchsſchmuck bilden die Hakennadeln der Unterwälder Frauen— 
tracht die „Buſennadeln“. Die geſtickten Hemdenſpiegel werden am Balſe mit dieſen 
Nadeln zuſammengeſteckt. Ahnlich den Patzeln haben fie Anhänger, die vielfach in Herz⸗ 
form geftaltet find. Diefe Slachnadeln tragen meiftens die Darftellung einer Krone über 
einem Kranz oder über Blumenfträußchen. Kaftiggefaßte Steine geben der Nadel Ge— 
wicht. Sie wird heute noch hergeftellt, da fie in diefer Gegend im allgemeinen Brauch 
fteht und zugleich einen anfprechenden Schmud darftellt. By 

Die Männertracht hat an Schließen durchwegs Schnüre im Gebrauch gehabt, einzig 
bei der Patriziertracht wurden vergoldete Silberfnöpfe, meiftens in der Geſtalt von 
Granatäpfeln, benußt (Abb. 220), die bei den bäuerlichen bunten Kirchenpelzen oder 
Bruftläßen aus Leder verfertigt find. 

Ein befonderer Schmud war den Senatorenmänteln vorbehalten, die Kettenfchließe 
Abb. 219), die in beſonders zarter Drahtarbeit hergeſtellt wurde. Wie die Gewandhafte 
ähnlicher Arbeit einen Sonnenwirbel über dem Hafen zeigte, fo trägt diefe Schließe an 
derfelben Stelle eine Nofette mit vielen Drahtipiralen, deren Anordnung aber die ver- 
dedten fechs Speichen bedingen. Sie ift auch diefe Rofette aus der Sinnbildform des 





Abb. 250. Braut mit Brautjungfern aus Nrwegen im Unterwald, Siebenbürgen 
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Sechsipeichenrades entjtanden. Die dreiteilige Kette ift zu beiden Seiten in der Mitte 
nochmals durch eine Spiralentofette unterbrochen, und führt dann an die Endfpangen, 
die Drahtfchmud in Form einer Tulpe tragen. Da der Mantel der Senatoren, ähnlich 
wie in manchen Gegenden heute noch der Kirchenmantel, bloß übergehängt getragen 
wurde, hielt diefe Schließe den Mantel über der Bruft zufammen. Die Männertracht ift 
immer fparfam mit dem Schmud gewefen, ja lehnte ihn meiftens überhaupt ab, 

Zum altüberlieferten Srauenfchmud gehört auch der Spangengüttel (Abb. 223). 
Bereits in den Teilungsbüchern des 16. Jahrhunderts, den älteften, die erhalten find, 
wird er in jedem Baus angeführt. Er befteht aus dem mefjingnen oder filbernen, aber 
jedesmal vergoldeten „Dorgefchmeide“, dem roten oder fchwarzen Sammtgürtel, der 
außen mit einem Brofatband belegt ift und auf dem 8—18 „Spangen“ aufgereiht find. 
Die Spangen bilden hohe Rofetten, beftehen aus übereinandergelegten Einzelteilen und 
tragen meiftens Steine und Perlen. Das „Dorgefchmeide“ wie auch die Einzelteile der 
„Spangen“ werden gegoffen und dann vergoldet. Der Spangengürtel wird in manchen 
Dörfern von allen Mädchen fonntäglich getragen, in anderen auch von den jüngeren 
Frauen, gelegentlich auch nur bei befonderen Sejtlichkeiten, Taufe und Hochzeit. Der 
Spangengüttel ift heute mehr verbreitet als das Heftel. Ohne Gürtel darf auf dem Dorf 
das Heftel nie getragen werden. Beide find eigentlich zufammengehörende Schmud- 
ftüde: Gürtel und Gewandhafte (Abb. 230). 

Der Gürtel wird auch nach Gegenden verfchieden getragen. Gelegentlich wird das 
Dorgefchmeide fo übereinandergelegt, daß beide fichtbar find, in anderen Gegenden wird 
es vorn mit der Kette zufammengehaft, wieder anderwärts wird der Gürtel vorn mit 
einem Band oder einer befonderen Kette zufammengehalten, jo jedoch, daß das Dor- 
gefchmeide fchief abwärts erſt fich nähert. 

An den Spangengürtel wird ein ſchwer feidenes Tuch an der linken Seite aufgeftedt, 
das urfprüngliche Schneuztuch, deffen Bedeutung nicht mehr bewußt ift, fo daß man 
öfter nun auf beiden Seiten Seidentücher ſehen Fann. 

Die Verzierungen des Dorgefchmeides find jedesmal verjchteden, fie Finnen einen 
$igurenfries darftellen, wie in Abb. 222 oder verjchlungenes Bandwerk, das in der Mitte 
eine vierfpeichige NRofette bildet, oder üppige Blumenranken. Dementfprechend find 
auch die Spangen zarter oder üppiger gegliedert, fparfamer oder fülliger mit Steinen 
und Perlen befett. 

Die Fülle diefes Schmudes, fo ſchwer er wirkt, unterftreicht die Sülle der Dolkstracht 
und gibt ihr die Würde und Fönigliche Pracht, die jahrhundertealte Pflege erkennen 
läßt und die der Stamm der Siebenbürger Sachjen ohne wejentliche Antriebe von außen 
aus fich felber fchuf. 

Im 18. Jahrhundert fonderten fich die Patrizier auch mit diefem Schmudftüd ab, 
indem fie einen zarteren Metallgürtel bevorzugten, der dem fteifen Kat angepaßt war 
und vorn ebenfalls mit der Schließe herrunterreichte (Abb. 221). Die neue Seftalt des 
Gürtels Iehnte die Stoffteile und die Spangen ab, da das Dorgefchmeide an andere ähn⸗ 
liche Geſchmeideteile mit Ketten verbunden wurde, ſo daß abwechſelnd Ketten und Ge— 
ſchmeide den Gürtel bilden. Das Vorgeſchmeide wie auch die anderen Geſchmeideteile 
beſtehen aus vergoldeten Silberplatten, die mit Drahtwerk, ähnlich der Senatoren— 
mantelſchließe, belegt ſind. Die Schnalle wird von einem beſonderen Geſchmeideſtück 
überdeckt, auf dem das Drahtwerk Roſettenform hat und mit Steinen und Perlen beſetzt 
iſt. Drei Anhänger zieren jeweils dieſes Geſchmeideſtück. 

Das Drahtwerk hat auf dem Balkan große Verbreitung gefunden, ſowohl nach 
Rumänien hinein wie auch in Südflawien, befonders an den zweiteiligen Gürtelfchnallen, 

Die Kopfbededung der Frauen war zum mindeften feit dem 15. Sahrhundert der 
Schleier, der mit Nadeln feftgeftedt wurde, Urfprünglich dürften es einfache Stedinadeln 
gewefen fein, wie heute noch in Deutſchweißkirch bei Neps. Doch fchon im 16. Jahr» 
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hundert kennen die Teilungsbücher wertvolle „Schlugernadeln“. Ziernadeln mit ftein- 
bejettem Kopf Fennt allerdings auch fchon die angelfächfifche Kunft. Trotzdem ift die 
Ausgeftaltung der Schleiernadel in Siebenbürgen durchaus ftammesgebunden und fpiegelt 
dasjelbe Sormprinzip wieder, wie das Heftel und die Bürtelfpangen (Abb. 226). Auch 
die Schleiernadel befteht aus mehreren Einzelteilen, die übereinandergefchichtet werden 
und mit Steinen und Perlen verziert find. Sie find aus Silber hergeftellt, feltener aus 
Bold. Die Unterfeite trägt vielfach bunten Schmelz (Abb. 226, links). Die Anordnung 
der Steine und Perlen erfolgt abwechfelnd, jedoch fo, daß entweder 6- oder 8-Gliederung 
der Rofette wiedergegeben wird. Durch das Aufeinanderfegen der einzelnen Teile erreicht 
die Schleiernadel oft eine beträchtliche Höhe. 

Beute werden hauptfächlich ganz hohe Schleiernadeln aus Meffing vergoldet her- 
geftellt, die große Faftiggefaßte Steine und dazwifchen große Silberperlen tragen. Aller- 
dings find diefe Nadeln auch aus Silber angefertigt worden, doch gelten fie als weniger 
vornehm, 

Eine Abart der Schleiernadeln find die „gefchmolzenen“, die aus Schmelz hergeftellt 

‚wurden. Sie find meift Feiner und zarter als die andern und tragen den Schmelz auf 
einer Silberplatte (Abb. 225), die Mitte der Rofette ift immer mit einem Stein oder einer 
Perle gekrönt. Neben den Prunfnadeln gelten fie als befondere Auszier. 

Die Ringe, foweit fie nicht Siegelringe find, zeigen diefelbe Geftaltung, wie die 
Schleiernadeln (Abb. 224). Der rechte Ring ift ein fogenannter Rofenting und ift mit 
Brillantſplittern beſetzt, der linfe jedoch zeigt den Sechsblattwirbel und trägt Feine 
Steine. Wie die beiliegende Schleiernadel im Ranfenwerf und durch die Steine und 
Perlen die 6-Teilung aufweift, fo trägt auch der Ring das Sonnenfinnbild. 

Andere Ringe find aus Drahtwerf verfertigt mit zarten Drahtfpiralen. Im 16. Jahr— 
hundert werden häufig „Vergißmeinnicht“Ringe erwähnt, deren Ausfehen jedoch heute 
noch nicht fichergeftellt werden kann. Es ift aber Far, daß auch die Ringe nicht aus dem 
Rahmen des Formprinzips des Schmudes herausftreben. 

Der Geſamtſchmuck der Siebenbürger Sachen ftellt fich als die Schöpfung eines 
einheitlichen Kunftwillens dar, der an die Sormprägung des 4. und 5. Jahrhunderts an- 
knüpft und den zeitgenöffifchen Schmud des 12. Jahrhunderts weiterpflegte. Die welt- 
anfchauliche Gebundenheit und die Durchdringung mit eigenwüchfiger innerer Haltung 
befunden die Sonnenfinnbilder und deren Abwandlungen. Die Sinnbilder find fo fehr 
beftimmend, daß alle Schmudarten von ihnen die Ausprägung erhielten. 

Diefe innere Haltung Iebt heute nur noch im Bauerntum, da die ftädtifchen Volks— 
jehichten fich von der angeftammten Schmudgeftaltung entfernt haben, Trotdem hat 
der neue Aufbruch des Dolfstums auch hier den Boden aufgelodert, fo daß mit der Be- 
ſinnung auf die angeftammte Art auch das Derftändnis zum eigenen ftammesmäßigen 
Schmudwillen wieder gewect und zu neuen Geftaltungen führen wird. Porbedingung 
allerdings ift die Tracht, deren wefentlichere Beftandteile der Schmud ja ausmachte. Daher 
gelangt der Schmud exft in feiner Derwendung an der Tracht zu feiner vollen Geltung. 

Den Gebrauch des Schmudes veranjchaulicht eine Feine bemalte Alabafterftatuette 
der Fran des Sachjengrafen Krank von Frankenſtein Ende des 17. Jahrhunderts, mit 
Heftel, Gürtel und Schleiernadeln (Abb. 227), ebenjo die Bildniffe der Frau Armbrufter 
geb. 1680 (Abb. 229), mit großen Haften unterhalb des breiten Beftels und der Frau 
Czefelius von Rofenfeld (Anfang des 18. Jahrhunderts, Abb. 228), mit Sateinfat und 
Patzel ftatt dem Heftel, dazu aus heutiger Zeit die Srauen und Mädchen aus Rode 
mit dem Keftel auf der Bruft (Abb. 209/210). Damit ift diefes Schmudftüd mindeftens 
jechzehnhundert Jahre als germanifch-deutfcher Shmud im Gebrauch und hat durch 
50 Öejchlechterfolgen den Seften des Dolfes die Weihe gegeben. Es ift Ausdrud der 
Art, der Geſinnung und der weltanfchaulichen Gebundenheit, die vom Blut geprägt 
wurde, 
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Bei der Betrachtung der hervorragenden handwerklichen Seiftungen der Dorzeit 
erhebt fich notwendig die Frage danach, was von diefem Erbe heute noch Iebt, Wie weit 
jchöpft das Handwerk der Gegenwart noch daraus? Wie verhalten fich die Keiftungen 
der heutigen Goldfchmiedefunft zu dem, was wir als Schöpfung und Ausdrud nordifcher 
Art in den Werfen der Dergangenheit erfennen? Unfere Befchäftigung mit den Werken, 
die unfer Dolfstum in vergangener Zeit hervorgebracht hat, muß legten Endes den 
Sinn haben, uns verfchüttete Wege zu eigener Beftaltung wieder aufzuzeigen und durch 
den Dergleich des Erbes mit der arm gewordenen Gegenwart zu eigenen fchöpferifchen 
Keiftungen zu mahnen. 

Dor den Funftvollen Hletallarbeiten der germanifchen Dorzeit begreifen wir, was 
Schmud einmal war. Nicht nur die hervorragende Handwerfsarbeit bewundern wir 
an ihnen und die Fünftlerifch vollendete Seftaltung des Ornaments, Mit aller Schönheit 
diejer feinen Meifterwerfe ift offenfichtlich ein tieferer Sinn verbunden, der dem Schmud 
eine Bedeutung über den bloßen Schmudzwed hinaus gibt. 

Ein Reft diefer Auffaffung hat fich bis heute im Metallfchmud der deutfchen Dolfs- 
trachten erhalten. Schweren Silberfchmud trägt die Kindhorfter Bäuerin. Eine Bals- 
fette aus faft eigroßen Berniteinperlen ift vorn durch eine breite, Funftvoll gearbeitete 
Silberplatte gefchloffen. Die große filberne Bruftfpange ift in Auflegearbeit oder fehr 
jchöner Sravierung reich mit Ornamenten finnbildlichen Inhalts geziert. Das Herz 
mit dem Dogelpaar, Krone und Dreifproß fehlen niemals, Namensbuchftaben und 
Sahreszahl zeigen das Selbftbewußtfein der freien Bäuerin an. 

Don ganz eigenartiger Schönheit ift auch der Bruftfchmud der Sriefentracht von der 
Inſel Söhr, der in diefer Form erft aus dem legten Jahrhundert ftammt, obgleich fich 
feine Einzelheiten auf viel ältere Formen zurüdführen laffen (Abb. 251). Schon im Mittel- 
alter war die Dorliebe der Frieſen für fchweren Metallfchmud befannt, Der heutige 
Schmud ift Silberfiligranarbeit von einer befonderen, ftreng aufgebauten Schönheit. 
Er wird von örtlichen Handwerkern angefertigt. Das Mittelftüd zeigt die in der Dolfs- 
kunſt häufige Krone und darunter ein Eleines Glasbild, in diefem Kalle „Glaube, Kiebe, 
Hoffnung“. Die Bilderfprache der Dorzeit ift zum Teil verlernt worden, Aber die Ab- 
ficht ift die gleiche geblieben: der Schmud foll eine Bedeutung haben, einem inneren 
Gehalt Ausdrud geben. 

Aber es muß in Betracht gezogen werden, daß aller Trachtenfchmud ebenfo wie die 
Trachten felbft in Deutfchland jelten geworden und im Schwinden begriffen find. Eine 
neue Schmudgeftaltung wird nur in einzelnen $ällen an folche Überlieferungen an— 
fnüpfen können. Im wejentlichen muß das Goldſchmiedehandwerk ſelbſt aus feiner 
eigenen Überlieferung geftalten. 

Sch ftelle den Beifpielen altgermanifcher und volfstümlicher Schmudfunft die Meifter- 
ftüdde zweier hervorragender deutfcher Solöfchmiede gegenüber, alfo Arbeiten, die der 
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Abb. 251. Kriefenmädchen von-der Infel Föhr 
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“ ganze wirft wie eine Derherr- 
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ftrengiten Prüfung ftandgehalten haben und alle Anforderungen erfüllen, die das deutfche 
Goldfchmiedehandwerf an einen Meifter ftellt. Wir fehen einen Anhänger, einen Rauch- 
topas in Goldfiligran gefaßt mit einigen Perlen (bb. 234). Wundervoll bringt der 
Schliff das tiefe, durchfcheinende Braun des Steines in Gegenfaß zu dem leuchtenden 
Gold zur Geltung. Das Goldfiligran ift zierlichfte, aenauefte Arbeit, in den gefchloffenen 
Teilen ift durch den Gegenſatz von blanfer, motter und gravierter Behandlung des Goldes 
eine reizvolle Wirfung erreicht. Befonders forgfältig ift der Anfchluß an die Kette aus- 
gearbeitet, die übliche Durchzugöſe durch eine finnvolle Eingliederung erſetzt. Es ift 
wahrhaft ein Meifterftüd, an das alle Kunft und Seinheit eines edlen Handwerfs ge- 
wendet wurde. Und dennoch fehlt für unfer Empfinden etwas daran. Im Siligran 
wurde angeftrebt, die herfömmliche Palmettenform zu vermeiden, die dem modernen 
Siligran oft einen fo füßlichen fpigenartigen Charakter gibt. Der Künftler wollte ganz 
bewußt eigene Formen finden. Aber diefe Formen wirken willfürlich und Eonfteuiert, 
fein inneres Gejet ift wirffam. Sie könnten ebenfogut anders verlaufen, ohne daß die 
Geſamtwirkung eine wefentlich andere wäre, 

Ein anderes Meifterftüd: der Künftler fieht feine befondere Aufgabe in der finn- 
vollen Seftaltung von Bernftein. Das Bild ftellt eine Bernfteinfette dar (2Ibb.235). Die 
einzelnen Stüdchen glasklaren 
Bernfteins mit feinen Einfchlüffen 
von Pflanzenteilen find in ihrer 
natürlichen Schönheit belafjen und 
nur fo weit glatt gefchliffen, als 
ihre Leuchtkraft dadurch gehoben 
wird. Sarte Kettenglieder und 
Saffungen aus Boldfiligran fügen 
fie aneinander zu einem Kunft- 
wer? von feltener Eigenart. Das 


lichung des DBernfteins, diefes 
feltfamen Stoffes, in dem fich die 
Kräfte von Pflanzen, Geftein 
und Sicht fo wunderbar ver- 
einigen. Aber wenn wir die 
einzenen Kettenglieder näher 
betrachten, fo empfinden wir doch 
ihr Sinienfpiel als etwas Wildes 
und Willfürliches, das nicht durch 
die Naturform des Bernfteins be— 
dingt it. Bier fehlt eine finnvolle Abb. 252. Goldfibel von Hiddenfee. Dölferwanderungszeit 
Klarheit, die dem Kunftwerf erft 

die legte Dollendung geben würde, 

Diefe beiden Beifpiele zeigen die Höhe und die Grenzen des Holdfchmiedehandwerfs 
der Gegenwart: vollendete Beherrfchung aller handwerklichen Sertigfeiten, ein hoch- 
entwideltes geingefühl für jede Eigenart des Werfftoffes — aber fehr leicht ein Derfagen, 
fowie etwas frei geftaltet werden foll, das fich nicht aus Technif, Werkftoff oder dem 
Swed des Stüdes ergibt. Nein von der zeichnerifchen Form her ift die Srage des Orna— 
mentes eben nicht zu löfen, weder im Schmud noch anderswo, obgleich das moderne 
Kunftgewerbe dies lehrt. 

Betrachten wir zum Dergleich ein Meifterftüd der Wikingerzeit, etwa die große 
Sibel aus dem Goldfund von Hiddenfee (Abb. 232), fo braucht man an Feine finnbildliche 
Bedeutung zu denken, um den großen Unterfchied zur Gegenwart zu begreifen. Diefe 
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Abb. 235. Bernfteinfette mit Goldfiligran von 
Toni Koy, Königsberg i. Pr. 


goldene Scheibe ift handwerklich den gezeigten modernen Stücken mindeftens ebenbürtig, 
fie ift ihnen himmelhoch überlegen an Geftaltung des Ornamentes. Bei aller Phantaftif 
des Sinienfpieles welche gefchloffene Schönheit! Hier ift nichts erdacht oder Fonftruiert. 
Es ift die unmittelbare Wefensäußerung eines Dolfes, einer Zeit. Das weltumfpannende, 
abenteuerliche, glanzvolle und graufame Wilingertum ſpricht ohne Worte aus diefem 


Abb. 2354. Anhänger, Rauchtopas in Gold, von 
Sophie König, Berlin 
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Ornament. Nicht umfonft find die in Gräbern gefundenen Schmudjtüde uns fo wichtige 
Seugen für die Wefensart unferer Dorfahren bis in die Bronzezeit zurüd. Gerade an 
diefem Beifpiel wird uns Flar, was Schmud einmal gewefen tft. 

Der Schmud, der in ähnlicher Weife etwa von uns und unferer Zeit Seugnis ab- 
legen Fönnte, ift noch nicht gefchaffen. Wer nad) Zahrtaufenden vielleicht nach dem Inhalt 
eines ausgegrabenen Juwelierladens auf unfere Wefensart fchliegen wollte, der würde 
jedenfalls ein fehr merkwürdiges Bild von uns befommen. ; 

Denn die Meifterftüde find Ausnahmen, Höhepunfte der Keiftung. Was die Schmud- 
läden füllt und vom durchfchnittlichen Mitteleuropäer getragen wird, ift in der Fabrik 
erzeugte Maffenware, ohme Sinn für Form und Werkſtoff zu taufenden hergeftellt, oft 
in zweierlei Ausführung, in echtem und unechtem, d.h. fynthetifchem Werfftoff mafchinell 
angefertigt. Die gleichgültige Art der Derarbeitung läßt feinen Unterfchied gelten 
zwifchen dem edlen Stein, der in Sahrmillionen in der Erde wuchs, und feiner in der 


Abb. 2355. Goldener Ring von Hildegard 
Rifch, Halle a. S. 





Retorte chemifch erzeugten Nachahmung. Jegliche perfönliche Beziehung zum Werkitoff, 
zur Form, zum Berfteller und zum Träger fchaltet aus, und niemand nimmt Anftoß daran. 
Sa, als begehrtefter Schmud wird der Brillantring verfchentt, der zwar einen zu höchitem 
Feuer gefchliffenen Stein zeigt, aber jede Geftaltung vermiffen läßt. 

Wir müffen fchon fagen, daß wir bettelarm vor dem reichen Erbe unferer Dorzeit 
und unferes Dolfstums ftehen. Bei den Grundelementen heißt es für uns wieder an- 
zufangen: Gediegenheit, Sorgfalt, Klarheit zu lernen. Denfelben Weg gehen heute alle 
Zweige unferes Handwerks. Und in manchen wird fchon Hochwertiges gejchaffen. 

Diele gute Goldfchmiede, die feit Jahren einen fchweren Kampf gegen die alles 
überfchwemmende Maffenware führen, bemühen fich längſt enftlich um eine Seftaltung, 
die der beiten Handwerfsüberlieferung Ehre macht, und fchon das will nicht wenig heißen. 
Die meiften Leute müſſen erft wieder lernen, die Schönheit einer fchlichten Form aus 
edlem Werkftoff zu fehen und zu begreifen, daß fie jchöner ift als aller bligende 
billige Kram. 

Don entfcheidender Bedeutung ift für guten Schmud, ebenſo wie für jedes Hand- 
werk, der Werkſtoff. Unnachfichtig ftellen wir hier die Korderung auf: Schmud muß aus 
edlem Werkſtoff fein. Sein Wefen ift es, edel und befonders zu fein, anders ift ev niemals 
Schmud im Sinne eines gediegenen Dolfsempfindens. Zu den Zeiten, als man vielleicht 
nur ein oder zwei Schmudftüde von wirflich vollendeter Arbeit zu befonderen Gelegen— 
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heiten trug, ‚galt es mit Recht als Sigeunermanier, fich mit billigem Kram zu behängen. 
Daß edler Schmud nicht unerfchwinglich fein muß, ift ſelbſtverſtändlich. Aus diefer 
Forderung ergibt fich die finnvolle Derarbeitung jedes einzelnen Werkitoffes, die Berüd- 
fichtigung feiner befonderen Eigenart und Schönheit, die eben durch minderwertige Nach— 
ahmungen niemals erreicht werden können. 

Ein gutes Beifpiel für die Derarbeitung eines edlen Werkſtoffes bietet der Bernftein, 
einer der eigenartigften und zugleich der fchönften Stoffe für Schmud überhaupt. Die 
Maffenfabrifation verarbeitet ihn in einer Weife, die eigentlich nur feine Sarbe zur 
Geltung bringt und ebenfogut in Galalit oder Glas nachgeahmt werden fann. Erft die 
wirfliche Einfühlung in feine Eigenart holt aus dem Bernftein den ganzen Sauber 
heraus, jenes geheime Keben, das er im Gegenfat zu allen toten Stoffen hat. 

Schöner Eönnte der Werkſtoff im Einklang mit einer vollendeten Geſamtform kaum 
zur Geltung gebracht werden, als an dem Armband aus Silber und Bernftein, das die 
Goldſchmiedin Toni Koy fchuf (Abb. 237): das Silber umfchließt als breites, leicht ge- 
welltes Band, das feine Fühlen Kichter und Schatten aufleuchten läßt, den Bernftein in 
feiner ducchfichtigen Faſſung und mit dem leicht gewölbten Schliff, der ihm befondere 
Keuchtfraft gibt. 

Wir fehen, daß die neuzeitliche Goldfchmiedefunft wohl zu Keiftungen imftande ift, 
die in handwerflicher Hinficht und an feinem Empfinden für den Werkſtoff den höchiten 
Anforderungen genügen. Es fragt fich, ob man von neuzeitlichem Schmud überhaupt 
mehr verlangen foll. Diele verneinen dies. Sie meinen, der moderne Menſch fuche feine 
tiefere Bedeutung im Schmud, Seinem Empfinden genüge die jchöne Korm in edlem 
Werkftoff und guter Arbeit völlig, und es fei genug erreicht, wenn das Derftändnis dafür 
wieder allgemein fei. Demgegenüber ift zu fagen, daß diefe Srage ebenfowenig wie 
manche andere vom äfthetifchen Gefühl des fogenannten Kulturmenfchen her entjchieden 
wird, fondern vom Dolfsempfinden. So— 
lange die Bauernmädchen Kreuzchen und 
Berzchen am Balfe tragen, folange Glücks— 
zeichen und Schmud von bejonderer Beil- 
wirkung eingeftandener- oder uneingejtans 
denermafen gläubig getragen werden, jolange 
Bäuerinnen fich filberne Knöpfe und Vorſteck— 
nadeln mit befonderer Dorliebe Faufen, die 
ein gefchäftstüchtiger Goldfchmied mit einem 
„Sinnbild“ eigener Erfindung geziert hat — 
folange befteht eben im Dolf das Bedürfnis 
nach einem Schmud, der mehr ift als bloßer 
Schmuck. Die beiten Meifter des Handwerks 
haben die moralifche Derpflichtung, dieſen 
Sug zu beachten und in ihre Arbeit auf- 
zunehmen, damit wir in diefer Hinficht aus 
dem Kitfch herausfommen. 

Sonft entjtehen nämlich die beliebten 
„Aunenbrofchen“ u. dgl. in grober Form 
und billiger Ausführung aus Mefjingblech 
geprägt und mit einer ganz unorganifch rüd- 
wärtig angelöteten Brofchennadel befeftigt. 

Es ift nicht einfach, da einen Weg vor— 
auszuzeigen. Das finnbildliche Denfen und 
Empfinden ift dem Seitalter der Technik in 





Abb. 256. Silbernes Armband von Nlargarete x 
Cohmann, Bielefeld weitem Maße verloren gegangen. Das Der- 
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lorene kann man nicht durch den Derftand wieder einführen. Es fragt fich nun, wie weit 
das Erbe der Dorzeit uns dabei helfen kann. Dorläufig ift es fo, daß ein altgermanifches 
Schmudftiid in den meiften Fällen den bäuerlichen Menſchen viel mehr anfpricht als eine 
neugzeitliche Schöpfung. Ich erfuhr dies bei einer Fleinen Schmudausftellung, in der u. a. 
einige Nachbildungen alemannifcher Sierfcheiben neben gutem anderem Schmud lagen, 
Die Sandfrauen, denen die Herkunft der Stüde nicht befannt war, griffen faft immer 
zuerft nach den Yachbildungen der alten Stüde. 

Es liegt natürlich nahe, daß viele eine Löſung darin fehen, die alten Dinge nachzubilden 
oder nach ihrem Dorbild Neues zu geftalten. Hachbildungen find als Schulung von un- 
bedingtem Wert, vor allem für den lernenden Goldfchmied. In befonderen Fällen mögen 
fie auch ihrem Träger wirklich Wefensausdrud fein. Aber völlig abzulehnen ift die ge- 
fchäftstüchtige Auswertung diefer Dinge, etwa die Reifeandenfen in Seftalt des Hidden- 
feer Schmudes u. dal. 





Abb. 257. Armband aus Bernftein und Silber von Toni Koy, Königsberg i. Pr. 


Eine grundfägliche Köfung bedeutet indeffen auch die befte Nachahmung nicht. Kein 
lebendiges Dolf Fann fich mit der Nachbildung früherer Schöpfungen begnügen. Ein 
Schmud, der uns im vollen Sinne Wefensausdrud wäre, müßte fich von Schmud der 
Dölferwanderungszeit etwa in demjelben Maße unterfcheiden, wie diefer von dem der 
Bronzezeit verfchieden war, obgleich wir die Derwandtfchaft erfennen. ber diefen 
Weg zu finden, ift einem großen GHoldfchmied vorbehalten. 

Die Werte der heutigen Holdfchmiedefunft, handwerkliche Dollfommenheit, finn- 
volle Behandlung des Werfftoffes, find felbftverftändliche Dorausfegungen für einen 
Schmud, der einem Dolfe Wefensausdrud fein Fann. Darüber hinaus aber bedarf der 
Goldfchmied neben allem fonftigen Können vor allem einer Weltanfchauung, einer 
inneren Haltung, die feft in feinem Dolfstum wurzelt und die ihm mit feinem ganzen 
Dolf gemeinfam tft. Schmudfunft muß einmal Dolfsfunft im beften und höchften Sinne 
fein, fo wie fie es vor Seiten gewefen ift. Exft dann Fönnen wieder Formen von der groß- 
artigen Gefchlofjenheit vorzeitlicher Schöpfungen nicht nur entftehen, fondern von einem 
ganzen Dolf ohne Worte verftanden werden, einem ganzen Dolf Wefensausdrud fein. 


Sinnbild an Tracht und Schmuck 
Yon 
Siegfried Lehmann, Berlin 


Die „moderne Sachlichfeit“ bezeichnet allein die Gebrauchs- und Werkformen als 
„ſchön“ und hält faft jede Ausfchmüdung für Spielerei. Diefe Einftellung, das „Ding 
“an fich“ wirfen zu laſſen, hat den Schmud als beigegebenen Sierat vernachläffigt. Su 
Beginn der Entwidlung erfüllt aber der Schmud nicht nur die durch feine unbedingt 
zwedmäfßige Anordnung zugedachte Aufgabe als Kleidzier, fondern feine ihm ein- 
gegebene finnvolle Bedeutung. Des öfteren iſt eine befondere Art der Auszier an Tracht 
und Schmud als „fymbol-serfüllt“ gefennzeichnet worden. Im Rahmen meiner Dar- 
ftellung will ich verfuchen, diefe an Tracht und Schmud auftretenden Sinnbilder an 
beutigen, volfstundlichen Beifpielen vein formenkundlich zu beichreiben. Die jtammes- 
mäßigen Abwandlıngen und ftilgefchichtlichen Entwidlungen diefer „Sinnbilder“ er- 
geben fich dann als Prägungen der Fünftlerifchen Baltung diefes und jenes Stammes, d.h. 
legten Endes als Ergebnis raffifcher Bindungen. Durch einen Seitenblid auf den An— 
wendungsbereich wird der Nachweis erbracht, daß hier der Zierat tatfächlich Sinnbild- 





Abb. 238. Mönchguter Brufttuch. Muſeum Stralfund 
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Abb. 239. Knöpfe aus dem Erzgebirge. Oskar Seyffert-Muſeum, Dresden 


charakter trägt, der über Jahrtaufende hinweg überlieferungsgetreu feitgehalten worden 
ift, wie brauchtumsmäßige Belege und Dergleiche es bis in die Jüngere Steinzeit hinein 
zu beleuchten vermögen. Wegen der mir auferlegten Kürze muß ich die Kenntnis der 
Sinnbilder und ihrer motivifchen Bedeutung vorausfegen. 

Es ift felbftverftändlich, daß geftidte und gewirkte Sinnbilder ihre Eigenart gegen- 
über denen in Holz und Stein haben, daß fie in Gold und Silber gearbeitet anders 
wirten als in Schmiedeeifen. Ich möchte daher den 
Yachweis des Sinnbildhaften an Tracht und Schmud 
auf nur wenige Beifpiele befchränfen, auf den Sechs- 
ftern, auf die durchfreuzte Raute, auf das Hakenkreuz 
und auf den Kebensbaum. 

Der Bruftla einer Mönchguter Bäuerin (Abb. 258) 
ift jo recht geeignet, zu zeigen, auf wie verjchiedene 
Art fich an einem einzigen Beifpiel der Sechsjtern 
verwenden läßt: Er ift hier aufgelegt, geſtickt und 
als Knoten fogar mehrmals unterfchiedlich angebracht 
worden. Da felten ein Sinnbild allein fteht, treten hier 
der Sebensbaum und die Raute hinzu, nebengeorönet 
noch der Achtftern. Die Zahl der verfchiedenartigen 
Bandfertigfeiten, die eine Fünftlerifche Darftellung des 
Sechsfternes ermöglichen, ift damit durchaus noch nicht 
erfchöpft; die erzgebirgifchen Knöpfe (Abb. 259) zeigen 
ihn u. a. in Pofamentierarbeit. Was hier jchlichtfarbig 
ift, exfcheint 3. 8. auf heffifchen Knöpfen aus Silber= 
draht auf blauem und grünem Wolluntergrund gefertigt. 
eben dem Sechsftern ift die durchfreuzte Raute 
eines der Sinnbilder, die ungeachtet von Werkftoff und Abb. 240. Silberbrofche mit durch- 
Derarbeitung häufig anzutreffen find. Umfere Ab- freuster Raute aus Marktredwitz 
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Abb. 241. Kedergürtel aus Tirol. Muſeum f. Dentfche Volkskunde, Berlin 
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Abb. 245. Bruſtlatz aus dem Amt Zeven, Nieder— 


Abb. 242. Goldmieder, Veunficchen, 
fachfen. Muſeum f. Deutfche Volkskunde, Berlin 


Böhmer Wald 


bildungen belegen fie als Pofamentierarbeit bei den erzgebirgifchen Knöpfen (Abb. 239), 
in der Nietentechnif auf Tiroler Ledergürteln (Abb. 241) und ſchließlich als Silber- 
brofche mit Karbeinlage an einer Marktredwiter Srauentracht (Abb. 240). Die Wand- 
Iungsmöglichfeit wird offenfichtlich, fobald man die Reihe der übrigen Sinnbilder 
ebenfalls verfolgt. 





Abb. 244. Silberknöpfe aus Wagrien, Muſeum f. Deutſche Volkskunde, Berlin 
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Abb. 245. Vierländer Spange aus Goldfiligran. Muſeum Hannover 





Abb. 246. Schaumburger Bruſtſchmuck aus Silber. Muſeum Hannover 


Geht man in dieſem Sinn etwa dem Drehwirbel und dem Hakenkreuz von ihrer 
motivifchen Seite her nach, fo muß man dabei immer wieder die Fünftlerifch einwandfrei 
durchdachte, aljo finngemäße Gejtaltung innerhalb der bäuerlichen Kunftübung feit- 
ftellen. Durch H. Wirths Forſchungen ift nachgewiefen, daß det „Jahreslauf der Sonne“ 
durch die Spirale, den Drehwirbel und befonders das Hafenfreuz — aufer anderen 
hier nicht herangezogenen — dargeftellt wird. Unfere Beifpiele, aus dem Gebiet der Feſt⸗ 
trachten genommen, vermögen das durchaus Zu unterftügen: Das gewirkte Holdmieder 
einer Böhmerwälder Frau aus Neunkirchen am Hl. Blut vereinigt Wendel und Wirbel 
in entfprechendfter Weife (Abb. 242). Als paffendes Seitenftüd aus dem nördlichen Nieder⸗ 
ſachſen ſind geſtickte Bruſtlätze aus dem Amt Zeven anzufehen (Abb. 245). An der 
gleichen Stelle werden das drehende, achtipeichige Sonnentad und das Hakenkreuz ein- 
geftidt; fie vertreten fich ſogar offenfichtlich. Die finnbildlichen Beziehungen zwifchen 
der „Sonne“, der ihr zugehörigen „Achtzahl“ und dem „Bafenfreuz“ werden aber nicht 
nur auf den Bruftlägen, Schultertüchern u. dgl., fondern durch die jchöne Saffung auf 
den gravierten Silberfnöpfen aus der holfteinifchen Sandichaft Wagrien wohl am ftärkiten 
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Sinnbild an Tracht und Shmud 197 


196 Siegfried Lehmann 


zum Ausdrud gebracht (Abb. 244): Ein Acht: 
ftern umgibt die ftrahlende Sonne inmitten 
des Knopfes, aus diefer Sonne fommen die 
vier fchwungvollen Bögen des Hafenfreuzes, 
die alles zu einer finnvollen Einheit zu— 
fammenfchließen. Der Zuſammenklang dreier 
Sinnbilder ift hier beifpielhaft durchgeführt. Ein 
gleichartiges, ftets wiederfehrendes Formen— 
gut wird alfo von den bäuerlichen Hand- 
werfern finngemäß angewandt, ungeachtet 
von Material und Technit — ja, diefes 
$ormengut fteht als geftaltgebender 
$aftor über allen technifhhen Bin- 
dungen und, wie fogleich gezeigt werden 
wird, auch über allen ftil- und zeit- 
gefchichtlihen Abwandlungen! 

Die äußere Formung der Dolfsfunft- 
werfe ift nicht nur von der Materie und ihrer 
technifchen Bewältigung (alfo vom „Können“), 
fondern außerdem noch von der raffenfeeli- 
fehen Einftellung des betreffenden Stammes 
abhängig. Um dies zu zeigen, feien Stide- 
reien und Schmudfachen aus zwei nieder- 
Abb. 247. Bayrenther Haube in Golöftiderei  fächfifchen Sandfchaften, aus dem Schaume 

mit Sebensbaum burgifchen und den Elbmarfchen, gegenüber- 
geftellt, bei denen es fich um Werke ſtamm— 
verwandter Bauern handelt. Die mit Bilfe von glattem Seidenfaden meift in Platt- 
ftich ausgeführten Stidereien der Schaum- 
burgerinnen zeichnen fich durch eine breite, 
leuchtende Sroßflächigfeit aus, die in der 
Wirkung genau den großen, filbernen Bruft- 
platten entjpricht, die hierzulande feit der 
Bronzezeit getragen werden. Unverfennbar 
ift das „Breitgelagerte“ in der feelifchen 
Baltung der hier meift fälifchen Bauern 
begründet, es jucht in der bevorzugten 
Technif den ihm gemäßen Ausörud. Dem 
fteht die „Eünftlerifche Welt“ der Marjchen- 
bauern gegenüber, die an feinen Spitlichtern 
des Gold- und Silberfiligrans und an den 
abwechjlungsteichen, forgfam bis ins Kleinfte 
ausgeführten Stidereien mit dem gedrillten 
Seidenfaden — und fei er auch fchwarz 
gefärbt! — ihr Entzüden haben. Was dort 
fälifche Breite ift, ift hier die Seingliedrigfeit 
in der nordischen Seelenhaltung. Dieſe 
fünftlerifche Einftellung kommt jelbft zu 
Zeiten eines Umbruchs und ftarfer Einflüffe 
von feiten ftilgebundenen Kunftgewerbes zur 
Auswirftung. Die 1914 ‚geftidte Soldorfer Abb. 248. Derzierter Schaftftiefel eines 
Schürze zeigt deutlich, daß das, was noch zu Bummelbauern 





Abb. 249. Schaumburger Schürze aus Soldorf am Deifter 
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Abb. 250. Bruſtſchmuck eines Söhrer Mädchens 


Großmntterzeiten als Plarer, flächig gefticdter „Dreifproß“ auf Schürze und Schultertud: 
angebracht worden ift, num ſtarker Uberladung weichen mußte. Geblieben ift allein der * 
vom Raſſenſeeliſchen her verſtändliche Wunſch der Soldorferin, großflächige Wirkungen 
zu erzielen. Da ſich ähnliche Geſetzmäßigkeiten auch bei anderen deutſchen Stämmen 
nachweiſen laſſen, ſo iſt wohl die Erweiterung unſerer erſten Feſtſtellung von einem 
übergeordneten Sinnbildgut dahin möglich, daß die von der Forſchung bewunderte 
Fülle bei der Geſtaltung des einfachen Sinnbildgutes aus den raſſiſch ge— 
A der einzelnen Stämme geboren wird 
te Allgewa iefes finnbildhaften Sormenfchates ift fo gro z es über 
der Tracht und im Schmud als Formenbildner A —* en 
3. B. den „Lebensbaum“ in feinem Anwendungsbereich an der Tracht, jo wird das recht 


Abb. 251. An der Schulter beftidter Kittel 
aus der Gegend von Marburg, Heſſen 
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Abb. 252. Schwarzes Schultertuch aus der Winfer Elbmarfch 


deutlich. Haube und Schultertuch einer Bayreutherin (Abb. 247) find in Sold- und Weiß- 
ftiderei mit dem Lebensbaummotiv veich verziert worden. Auf dem blauen, heffifchen 
Kittel (Abb. 251) ift neben dem Kebensbaum noch Raute und Doppelwendel angebracht. 
Der Sebensbaum auf dem Schultertuch einer Schaumburgifchen Braut ift in feiner 
fchlichten Perxlenftiderei geradezu urtümlich ausgeführt worden. Im Bruftfchmud der 
Köhrerinnen (Abb. 250) und anderer deutfcher Trachten erſcheint der Kebensbaum 
in feinfter Siligranarbeit. Schlielich zeigt der auf den Schaftftiefel eines Hummelbauern 
aufgefteppte Lebensbaum, wo überall Sinnbildfcehmud an der Tracht angebracht werden 
kann (Abb. 248). Daß er fich an Stellen befindet, die uns heute dafür ungeeignet er- 
fcheinen, bezeugt jedoch am beiten, daß Sinnbilder bei der Bewältigung irgend- 
welcher handwerflicher Aufgaben überall zum altgewohnten, ererbten 
Sormengut gehört haben, ohne das eben nichts vollftändig ift. Damals hat 
es noch Feine ausgetüftelten, modijchen Sinien und Ornamentierungen gegeben. 

Der Nachweis des Altererbten läßt fich mit Bilfe von brauchtumsmäßigen Belegen 
durchführen, da folche Brauchtumsattribute zu allen Seiten gern mit dargeftellt worden 
find. In einigen deutfchen und vor allem in fchwedifchen Berglandfchaften ift es üblich, 
daß die Frau einen ihr überreichten Tannreis dergeftalt anftedt, daß er nach unten 
weift, während der Mann ihn aufwärts gerichtet trägt. Wie alt diefer Brauch ift, zeigt 
der Kilienfchmud einer Königin auf dem Quedlinburger Knüpfteppich aus dem 12. Jahr— 
hundert (Abb. 255), und der Befat der Lafel, auf der bis zum heutigen Tag die Man— 
Rune angebracht ift (Abb. 254). Daß diefe Dorftellungen fchon in vorgefchichtlicher Seit 
gepflegt fein müffen, zeigen die Zeichnungen auf oftdeutfchen Geſichtsurnen. Bier find 
ähnliche Sinnbilder mit gleichen Unterfchieden an der Belleidung angebracht. Schließ- 
lich fei auf einen der älteften Belege für fimnbildlichen Schmud verwiefen, einen nordischen 
Bernfteinanhänger der mittleren bis jüngeren Steinzeit, in den ein Schöner Sebensbaum 
mit drei Wurzeln eingerigt worden ift. 
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Der Schmuct im nordiſchen Volksglauben 
Von 
I. 9. Plaffmann, Berlin 


Wenn wir eine Beziehung herzuftellen verfuchen zwijchen dem Schmud und dem 
Slauben, fo liegt fchon in diefer Themaftellung die Annahme ausgedrüdt, daß der 
Schmud für feinen Träger in unferem nordifchen Kulturkreis mehr bedeutet, als nur 
ein Ornament, das der Hebung feiner äußeren Erfcheinung dient. Er ift für uns der 
Ausdrud einer inneren Beziehung, die der Träger zu jeinem Schmudftüd hat. Er will 
durch feinen Schmud einem Sebensgedanfen Ausdrud geben; er will alfo einen 
Sinn erfcheinen laffen, der in einem Bilde Geſtalt gewinnt. Der Schmud ift daher ein 
Sinnbild im urtümlichften Sinne des Wortes: die bilöhafte Darftellung eines Sinn- 
gehaltes, der für den Träger eine Beziehung herftellt zwifchen dem Ich und der ihn 
umgebenden Welt der Erfcheinungen, in denen ſich das geben offenbart. Im weitejten 
und tiefften Sinne alfo eine Beziehung des Trägers zu der Weltordnung, in die er 
\ hineingeftellt ift. 

Abb. 255. Kilienfe f — Wenn wir überhaupt den Verſuch machen, in die Dorftellungswelt einzudringen, 
. 255. Lilienſchmuck einer Königin auf dem Quedlinburger Knüpfteppich. 12. Jahrhundert die diefe Beziehung zwifchen Sinnbild und Weltvorftellung gefchaffen hat, jo müſſen 
> | wir dabei von vonherein jene Auffaffung ausfchalten, die in dem Schmud und dem dterat 
nichts anderes fehen will, als eine rein ornamentale Abficht; die Abficht, das Auge durch 
beftimmte Regelmäßigfeiten der Formen oder durch ein naturaliftifches Abbild dev Um- 
welt zu feffeln und dadurch nur eine Afthetifche Wirkung zu erzielen. Diefe Auffaffung 
gibt eine Sinndeutung von vornherein auf, weil fie nicht an einen Sinn glaubt; weil 
fie es für unmöglich hält, in die Bedanfenwelt der Schöpfer überlieferter Formen ein- 
zudringen, oder aber weil fie fich in der Seftitellung exfchöpft, daß die Schmudformen 
heute für den Träger feinen finnbildlichen Gehalt mehr haben und daraus die falfche 
Solgerung zieht, daß fie auch zur Seit der Entftehung der überlieferten Sinnbilder 

feinen folchen gehabt haben. 

Wir müffen unfer Thema auch von einer anderen Auffaffung abgrenzen. Diefe 
Auffaffung ftellt wohl eine Beziehung zwiſchen Schmud und Sinnbild auf der einen, und 
beftimmten Slaubensvorftellungen auf der anderen Seite feft; fie verweift dieje 
Beziehung aber in einen angeblich primitiven Bereich, der etwa mit den Worten 
„Sympathiezauber“, „Abwehrzauber“ und anderen bezeichnet wird, die unter dem 
Oberbegriff „Aberglauben“ zufammengefaßt werden. Diefe Auffaffung ſetzt voraus, 
daß die Schöpfer und Träger finnbildlicher Formen feine eigentliche Weltordönung ge- 
! kaunt und erkannt haben, alfo Feine Weltanfchauung gehabt haben, jondern ihr geiftiges 

Dorftellungsleben in dem Glauben an unfichtbare Mächte gutartiger und mehr noch 
bösartiger Natur, an Dämonen erfchöpft haben. Und da diefe Dorftellungswelt bei den 





— 


— 





— 
FAST TE FIR 
lan Eher urtümlichen Menfchen unferer Seit leichter nachweisbar ift, als die Zeugniffe für eine 


Abb. 254. 4 Manr — eigentliche „Weltanſchauung“; da ferner ſie nach der herrſchenden Mode ſehr leicht mit 
254. Caſel mit Manrune. Grabſtein in der Kloſterkirche zu Roſtock angeblich ähnlichen Vorſtellungen nichtnordiſcher, primitiver Völker in Parallele zu 
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jegen find, fo leitet man daraus Deutungen ab, die jich in der Feſtſtellung des „apo- 
tropäifchen“ Charakters, der Beftimmung zur „Dämonenabwehr“ erfchöpfen. 

Auch mit diefer Deutung geben wir uns nicht zufrieden. Denn fie ift im eigentlichen 
Sinne eine Banferotterflärung unferer eigenen geiftigen Subftanz, deren enge Derbunden- 
heit mit den erblich bedingten raffifchen Eigenfchaften wir erfannt haben und auf allen 
Sebieten des geiftigen Lebens nachweifen Fönnen. Aus dem feelifchen Bereiche der 
Dämonenfurcht wird man niemals bezeichnende feelifche Eigenfchaften der Nordvölker 
deuten Fönnen, wie die heldifche Hingegebenheit an eine Aufgabe, die außerhalb der 





Abb. 255. Kinderhauben aus Sriesland. Mufenm Keer 


eigenen Perfon liegt; den Willen zur Erkenntnis der Weltzufammenhänge auf Koften 
des eigenen Behagens und endlich auch den Willen zur Weltb eherrfchung im Dienfte 
einer überperfönlichen Weltordnung. . 

Die Grundfrage aller Kulturbetrachtung für den germanifchen Norden ift heute 
nämlich die Stage nach der Kontinuität: der Kontinuität nicht nur der Raſſen, fondern 
auch ihres geiftigen und feelifchen Befites, mit einem Worte ihrer Kultur, Kultur ift aber 
doch immer der bewußte Ausdrud einer Iebendigen Beziehung zwifchen dem Einzelnen 
und der Ordnung, die ihn überhöht; fie tft untrennbar von dem Beftehen von Völkern 
und deren gemeinfamem Lebensgefühl. Wir Fönnen ja überhaupt erft dann von einem 
nordifchen Kulturkreis fprechen, wenn wir vorausfegen, daß die diefen Kulturkreis be- 
wohnenden Dölfer einen gemeinfamen geiftigen und feelifchen Beſitz haben, der fich 
nicht nur in der Breite gegen die umwohnenden fremden Kulturkreife abgrenzen, fondern 
auch in der Tiefe bis in die Seiten des gemeinfamen Uxfprunges nachweifen und dort 
vielleicht in feinen Wurzeln erfennen läßt. Bis zu diefen Wurzeln aber müffen wir vor- 
dringen, wenn wir den Sinnzufammenhang zwifchen den noxdifchen Schmudformen und 
dem nordifchen Dolfsglauben erfennen wollen. Nur der Gedanke der Kontinuität 
unferes geiftigen Befites kann uns zu wahrer, d. h. Iebensgerechter Deutung deffen 
führen, was fich uns hiftorifch als der Ausdrud eines uralten, gemeinfamen Befites 
erweift. 

Die Dorgefcichte und die Volkskunde haben uns in den Iekten Jahrzehnten erſt 
die Fülle des Materials an die Hand gegeben, an dem ſich zunächft die Kontinuität der 
Formen nachweifen läßt. Aus der Fülle des Dorhandenen follen nur wenige Beifpiele 
herausgegriffen werden. 

Bezeichnend find zwei Kinderhäubchen aus dem Mufeum in Keer, wie fie bis heute 
in Stiesland üblich find (Abb. 255). Das Muſter, mit dem fie gefchmüdt find, iſt ein 
s-teiliger Wirbel; man nennt ihn wohl „Sonnenwirbel“, ob mit Recht, das werden wir 
jogleich fehen. Das vorgefchichtliche Gegenftüd ift eine germanifche Grabbeigabe, die in 
einer eifenzeitlichen Graburne bei Bremen gefunden wurde und jeht im Mufeum in 
Bremen liegt (Abb. 256). Sie ftellt, wie wir fehen, einen flachgehämmerten, von oben 
nach unten fenkrecht durchteilten Ring dar, die Achfe endigt oben in einem förperhaft 
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sgeführten Kopf, der auf der Rüdfeite ein Ornament trägt, das genau dem Wirbel 
— Kinderhäubchen von heute entſpricht. Wir können a 
nur das eine feftitellen, das hier eine beſtimmte Schmudform an derfelben > e — 
in demſelben Kulturgebiet ſich durch etwa 21% Sahrtaujende gehalten hat; F — 
können daraus ſchon auf die Dauerhaftigkeit des Sinngehaltes ſchließen. A er — 
wiſſen wir nicht, welches dieſer Sinngehalt iſt oder war. Eine abſtrakte Form, — 
recht durchteilter Ring, der obere Teil der Achſe iſt in körperhafter Weiſe ausge ildet: 
Wir können alſo mit aller Vorſicht folgern, daß es ſich um eine abſtrakte ee 
Gedankens handelt, der an einer Stelle aus dem Sinnbildlichen in das Sinnfällige, 





Abb. 256. Eifenzeitliche Grabbeigabe aus der Gegend von Bremen. Muſeum Bremen 


ins Körperhafte weiterentwidelt ift. Was nun die abftrafte Som angeht, fo — 
wir ſie aus den Runenreihen, in denen ſie mit der Bedeutung „Jahr“ oder —— Et 
fommt. Ohne allzu große Kühnheit Fönnen wir daraus alſo folgern, daß — mi 
einer ſinnbildlichen Darſtellung zu tun haben, die einen mit dem Jahreslauf der Sonne 
verbundenen Gedanken wiedergibt. — Wir wiſſen nun aus dem Beowulf, daß dort Fe 
toten Belden Schmudftüde mit ins Grab gegeben werden, die „sigle““ oder nr 
heißen (Beowulf 3164: Hi on beorg dydon beg ond siglu — „fie taten in das - 
Baugen und Sonnen“). Dielleicht dürfen wir bei diejen „Sonnen an ähnliche A 
ſtücke denken ; der Sonnenwirbel, den wir foeben jahen, ift übrigens auch auf dem er e 
des befannten Reiters von Hornhaufen zu fehen. Leſen wir nun jchon in indoarif en 
Quellen: „Die göttliche Sweiheit ‚Nacht und Tag’ bildet das Jahr. Deren Dertetlung 
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wiederum tft: der Tag ift dasjenige Halbjahr, während deffen die Sonne nach Norden 
vorrücdt, die Nacht dürfte dasjenige Halbjahr fein, während defjfen die Sonne nach 
Süden läuft“!) —, fo beweift das, daß Sinnbild und Sinngehalt diefes Schmudftüdes 
bis weit in die indogermanifche Dorzeit zurüdreichen müffen. Diefelbe Seftalt Iebt 
nun noch heute in unferem deutfchen Dolfsglauben. Die aus Stroh geformte Geftalt 
(Abb. 259) ift unter dem Namen des „Kornalten“ und unter anderen Bezeichnungen be- 
Fannt; ev wird meiftens aus der letzten Garbe gebildet und verfinnbildlicht gewiffer- 
maßen die Lebensfraft des Hetreides, die den Schnitt und den „Tod“ des Kornes über- 
lebt. Aus diefem deutlichen Sufammenhang mit Jahres- und Lebenslauf läßt fich denn 
auch der Glaubensinhalt erfchliegen, der das Schmudftüd mit dem Träger verbindet: 
insbefondere der Sinn, der ihn gerade zur Grabbeigabe macht. 

Es ift ganz befonders bezeichnend, wie diefe gefchauten Bilder in die mündliche 
Überlieferung übergehen. Man erzählt nämlich von dem Bilwisteiter oder Bilmes- 
jehnitter, dem Korngeift in feiner unholden Geftalt, er habe „immer die Hände in den 
Taschen“: die abftrafte Form, finnfällig durch die Armhaltung ausgedrüdt, erfährt alfo 
eine ganze tealiftifche Deutung; aber die Urform ſelbſt haftet durch Jahrtaufende feft in 
der Dorftellung (Abb. 260). Und nun wird es uns vielleicht auch verftändlich, warum fich 
im Julgebäd, dem ausgefprochenften Kultgebäd, bis in die Neuzeit hinein diefe Form 
wiederfindet; auch hier eine Weiterentwidlung des Abftraft-Sinnbildlichen zum Sinn- 
fälligen, aber unter deutlich wahrnehmbarer Beibehaltung des alten Sinngehaltes. 

An einem befonderen Fall, in dem der Schmud fowohl im Dolfsglauben, wie auch 
in der frühen geiftesgefchichtlichen Überlieferung eine ganz befondere Rolle fpielt, wollen 
wir das bis ins einzelne zu beweifen fuchen. Das ift der Brautfchmud, den wir im 
weiteren Sinne auch als Schmud und Abzeichen der verheirateten Frau wiederfinden. 
Denfen wir an die ganz entjcheidende Rolle, die der Frau als Trägerin des Kebens in 
der germanifchen Gemeinfchaft zufommt, fo müffen wir, wenn unfere zu Anfang auf- 
geftellten Korderungen berechtigt find, in diefem Kalle einen ganz befonderen finnbild- 
lichen Gehalt in den Schmudftüden erwarten, die ihre Trägerin bei diefer für das eigene, 
wie für das Leben der Sippe entfcheidendften Weihehandlung zieren. Und das tft tat- 
fächlich fo, wenigftens ift es noch vor nicht allzulanger Zeit noch fo gewefen. Die Braut- 
tracht, wie fie in einzelnen Gebieten der germanifchen Volkskultur heute noch Iebt, und 
wie fie für die Dergangenheit nachweisbar ift, Fönnen wir durch einen Dergleich mit, 
allerdings wenig befannten, fchriftlichen Quellen bis auf ihren urfprünglichften Sinn 
zurüdführen. Das will ich hier in ganz großen Zügen verfuchen. 

Sch verweife zunächft auf die Abbildungen aus der friefifchen Chronif des Ubbo Em- 
mius?) von 1616, fie ftellen die Trachten von adligen, bürgerlichen und bäuerlichen 
Frauen Frieslands dar, wie man fie in alter Zeit trug. Was an diefer Tracht am meiften 
auffällt, ift die große runde Scheibe, die alle diefe Frauen und Bräute auf der Bruft 
tragen, im Stiefifchen ſpan oder borftfpän, im Bochdeutfchen Sürfpan genannt, alt- 
niederländifch „vorefpan“. Außerdem fallen die langen, aus einzelnen NRechteden be- 
ftehenden Streifen auf, die bei den meiften Frauen den Rod hinunter laufen. Die 
Fürſpane find ringsum mit Steinen befeßt, bei genauerem Sufehen zählen wir durchweg 
6, 8 oder 12 Steine; im übrigen find fie radähnlich gebildet. Wir finden diefe Braut- und 
Srauentracht nun am äußerften anderen Ende des germanifchen Siedlungsgebietes 
wieder, in Siebenbürgen, wo fich unter den Ausgewanderten das alte Kulturgut zäher 
und lebendiger gehalten hat, als in der alten Heimat. Ein fächfifches Bauernmädchen 
aus Rode in Siebenbürgen (Abb. 209) trägt den uralten Schmud auf der Bruft; das alte 
Motiv, acht Steine um den Mittelpunkt, ift bis heute gewahrt. Auch bei den verheirateten 
Frauen desfelben Ortes finden wir es (Abb. 210); diefe trägt, ganz wie die alte Frieſin, 





!) Mänavadharmasästra I, 67. Mitteilung von Prof. Walther Wüft, München. 
2) Ubbo Emmius, Rerum Frisicarum Historia. Lugduni Batavorum apud Ludovicum Elzevirium, 1616. 
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Abb. 252. Goldſcheibe von Moordorf bei Aurich 


3 ür en Witwenſchleier. Die gleiche Tracht mit demſelben Fürſpan hat ſich 
en Se (Abb. 258) erhalten. Dort vererbt fich, wie mir 
erzählt wurde, das „Dörfpan“ von der Mutter auf die Tochter, wenn diefe heiratet nn 
damit Trägerin des Sippenerbes wird. Daß diefe Brauttracht aber noch weit 
als felbft diefe friefifchen Darftellungen, das beweift unfere gefchriebene geiftesge| r — 
liche Überlieferung, die wiederum von Tracht und Schmud her ihre Beftatigung er \ r 
In der germanischen Myftif hat fich ja reiches germanifches Geiſtesgut in einer Be “ 
ionderen Art von Dauerüberlieferung erhalten. So wird in einem der älteften n e 
der germanifchen Myftif, in den Schriften der Hadewych, die in der erſten Hälfte = 
13. Jahrhunderts in Brabant lebte, an Hand einer Rillon die „heilige nn n 
fchrieben, die ja im Volksbrauch in der „heiligen Hochzeit des Maigrafen an —— a 
braut ihr germanifches und indogermanifches Arbild hat. Es heißt dort ): die — 
wurde im Geleite der „zwölf Tugenden“ vor ihren Geliebten geführt; das Gewan 

aber, das ſie trug, war mit den „ZFeichen“ all dieſer „Tugenden“ geſchmückt. „Sie — 
auf der Bruſt ein Fürſpan mit dem göttlichen Inſigel, durch das ſie mit der einigen — 
lichen Einheit vertraut iſt.“ Und ſpäter heißt es, daß dieſe Braut in dieſem Heichen 
„ſelbſt vollkommen mit der Minne verſiegelt“ ſei. 


1) Werfen van Zuſter Hadewijch, II., Proza. Naar de drie bekende handschriften — 
witgegeven door J. Vercoullie. Gent 1895, 5. 165ff.: „Ende doe quam in die stat ene ee 
eheciert. ende elkerike van haers selfs werken. Dit waren al doechde ende volleiden i. bruu a 
f \ ende dat cleet was met al ghenen doechden gheciert ende elke hadde haer teken daer ane ende 
Si hadde in die borst i. vorespan van den godleken ingheseghele, 
doe sachdi u selven volcomeleke met ons gherechte 


Die Werfe der 


lieve... 
haren name bekint alse ghescreven ... 
daer se metter godleker enegher enecheit bekinnt was.. : i . 
bruut ghezeghelt metter minnen.“ Vgl. auch die deutſche Äberfegung: 3. ©. Plaffmann, 


Badewych. Hannover 1923, S. 95ff. 
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Abb. 258. Bäuerin aus Kindhorft, Schaumburg-Kippe, in Sefttracht 
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Die Braut tritt in diefer „Viſion“ alfo in einem Gewande auf, das dem det friefifchen 
Stauen völlig entfpricht, wie es uns auch in der Chronik des Pier Winfemius!) von 1622 
dargeftellt wird. Außer dem Kürfpan find auch die „Seichen“ wahrzunehmen, die nach 
Art der Myftif als „Tugenden“ gedeutet werden. Die anfchauliche Dorftellung, die der 
„Viſion“ zugrunde liegt, tritt alfo ganz eindeutig hervor. Der Brautzug, der der deutfchen 
Myſtikerin des 13. Jahrhunderts vorfchwebte, war fomit kaum anders als der einer jungen 
Braut in Siebenbürgen (Abb. 230), die ebenfalls mit dem Fürſpan gefchmüdt im Zuge 
des Brautgefolges geht. Das „göttliche Inſigel“ oder das „Inſigel der Minne“ ift nun 
aber im 13. Jahrhundert eine in der ganzen deutfchen Dichtkunft verbreitete Dorftellung 
gewesen, wie uns ein Spruch Walthers von der Dogelweide beweift?): 


Ez ift in unfern furzen tagen 

näch minne valfches vil geflagen. 

fwer aber ir infigel rehte erfande, 

dem ſetze ich mine wärheit des ze pfande, 
wolte er ir geleite volgen mite, 

daz in unfuoge niht erflüege. 

minn’ ift 3e himele fö gefüege, 

daz ich fie dar geleites bite. 


Der Ausdrud „geflagen“ bedeutet, wie bei den Münzen, „geprägt“; es ift dem Dichter 
alfo die Prägung des „Infigels“ auf dem Fürſpan ganz deutlich bewußt. Im „Seleite 
der Minne“ gehen für ihn diejenigen, die der wahren Minne anhängen. Kür die Dauer- 
haftigfeit unferer nordifchen Geiftesüberlieferung und für ihre urfprünglich enge Der- 
bundenheit mit den lebendigen Wurzeln unferes Seins ift es ganz befonders bezeichnend, 
daß die „inne“, die große Göttin jenes Heitalters, ganz unzweidentig unter dem Bilde 
der germanifchen Braut gedacht wird, die damit zum höchften Urbilde des Edlen und 
Reinen erhoben wird. 

Schon ein frühmittelhochdeutfches Gedicht, „Die Hochzeit“ ?), gibt uns eine ein- 
gehende Schilderung der Herftellung des Brautfchmudes, der fchon hier als Sinnbild 
edler geiftiger und feelifcher Eigenfchaften gewertet wird: 


Swer diu zeichene wil begän, 
der fol guoten lift haben, 
alfö der fmit vil guot 

die wiere (Drähte) in daz golt tuot: 
daz infigele er furblät, 

als er’3 gelernet hät... 

die vrouwen zieret daz golt, 
von din ift fi im holt . . . 
Siu fpannet fur ir brufte 
daz ift geworht mit liften, 
ain guldin gewiere, 

daz ez ir den lip ziere. 


!) Chronique ofte historische geschiedenisse van Vrieslant, beschreven door Doct. Pierium Win- 
semium. Historie-schrijver der E. M. H. Staten van Vrieslant. Gedruckt tot Francker bij Jan Lamsinck 
1622, fol. 151: Vertoninghe der olde Vriessche cledinghe van Edel-Juffrouwen, Burgerinnen en Landt- 
Wijven. ö 

2) Sachmann 82, 3. 

3) Kleinere Deutfche Gedichte des XI. und XII. Jahrhunderts, hrsg. von Albert Waag. Altdeutjche 
Tertbibliothef, hrsg. von 5. Paul, Halle 1916, S. 87ff. 
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Das göttliche Infigel ift übrigens eine Dorftellung, die weit in die indogermanifche 
Dorzeit zurüdgehen muß. In dem großen Örphifchen Hymnos an den Sonnenhelden 
Apollon!) heift es: 

Wintern und Sommern, 

beiden teileft du Sleiches zu... . 

daher träaft du 

des ganzen Weltalls formendes Siegel?). 





Abb. 259. Der „Alte“. Erntefinnbild aus Pommern 


Der griechifche Apollon hat nun faft alle wefentlichen Züge des alten indogermani- 
fchen Sonnenhelden übernommen. Er hat auch den Schwan als Geleitvogel, der im 
Norden eine ganz befondere Rolle fpielt, und der auf dem bronzezeitlichen Gefäße von 
Siem im Amte Älborg?) in derfelben Derbindung mit dem NRade erfcheint, wie heute 
noch auf ftiefifchen Giebelzeichen®). Daß auch in diefem Schmudmotiv eine erftaunliche 
Kontinuität nachzuweifen ift, zeigt ein heffifcher Steinzeugtopf?) aus dem Mufenm zu 
Bildeshbeim. Sind diefe Darftellungen fchon mit großer Wahrfcheinlichfeit als Sinn- 


1) Vgl. 3. ©. Plaffmann, Orpheus, Altgriechifche Alpfteriengefänge. Aus dem Urtert übertragen 
und erläutert. Jena 1928. 

2) Köouov opgayida Tundtır. 

3) Abbildung aus der Sammlung des Ahnenerbes e. V. 

4) Nachbildung aus der Sammlung des Ahnenerbes e. D. 

5) Aus ©, v. Saborffi, Urvätererbe in deutfcher Volkskunſt. 
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bilder des arifchen Sonnenhelden anzufehen, fo dürfen wir auch wohl den Kohengrin 
unferer Beldenfage damit in Derbindung bringen, der ja von einem Schwan gebracht 
und von einem Schwan geholt wird, und der in einer Clever Handfchrift das achtgeteilte 
Rad auf dem Schilde führt. Und auch die Goldſcheiben der nordifchen Dorzeit, zu deren 
fchönften die bei Moordorf bei Aurich gefundene gehört (Abb. 257), dürfen wir mit ihm 
in Derbindung bringen. Sie zeigt nämlich diefelben acht Punkte im Kreife, die bei dem 
Fürſpan das allgemeine Seitmotiv find; auch ift ihre Ähnlichfeit mit der auf dem be- 





Abb. 260. Julgebäck 


rühmten Sonnenwagen von Trundholm ganz unverkennbar, bei dem auch die achtfache 
Unterteilung deutlich fichtbar ift. Der Trundholmwagen entfpricht wohl ficher dem 
vierräderigen Wagen, den nach dem Örphifchen Hymnos Belios-Apollon über den 
Dimmel lenkt. 

Es ift uns nicht mit Sewißheit überliefert, wie unfere Dorfahren diefe Scheiben 
getragen haben. Die Größe und die Anordnung des abgebrochenen Anhängers laſſen 
jedoch vermuten, daß fie, wie heute noch das Sürfpan, auf der Bruft getragen und fo 
auch dem Toten mit ins Grab gegeben wurden; worauf übrigens auch die erwähnte 
Beowulf-Stelle hinweifen Fönnte. Wir fönnen fie aber wohl in den „phalerae“ wieder- 
erkennen, die zufammen mit den „‚torques‘‘ (phalerae torquesque) nach Tacitus’ Ger- 
mania 15 als Sefchenfe zwifchen Sefolgsherren gegeben werdent), und bei denen an 


1) Germania 15: gaudent praecipue finitimarum gentium donis, quae non modo a singulis, sed 
et publice mittuntur: electi equi, magnifica arma, phalerae torquesque; iam et pecuniam accipere 
docuimus, 


Tracht und Schmud im nordifcben Raum. Bd. 2 1% 
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einen Bruftfchmud, „metallene Medaillons“!) zu denken ift. Wenn wir fie als Sonnen- 
fcheiben anfehen dürfen, fo würde die Kormel ‚‚phalerae torquesque‘‘ genau, wenn auch 
in umgefehrter Reihenfolge, den im Beowulf genannten Grabbeigaben „bég ond siglu“, 
„Baugen und Sonnenfcheiben“, entfprechen. Und fo dürfen wir eine ſolche Sonnen- 
feheibe auch wohl auf der Bruft des germanifchen Sonnenhelden wiedererfennen, den 
uns der germanifche Grabſtein von Miederdollendorf einmal ausnahmsweife in menjch- 
licher Geſtalt dargeftellt hat (Abb. 261)?). Denn daß in diefer, anfcheinend aus dem 
Waffer auffteigenden Seftalt mit dem ftrahlenden Haupte der göttliche Sonnenheld 
zu erkennen ift, unterliegt wohl feinem Zweifel. Auch dürfen wir den Glaubensgehalt 
diefer Darftellung jett dahin deuten, daß durch fie der Wiederaufftieg des Toten aus 
dem Grabe angedeutet wurde; entfprechend dem Wiederaufftieg der Sonnenhelden aus 
dem Waffer. 

Auch das von Strahlen umgebene Sonnenhaupt fcheint fich in der Brauttracht er- 
halten zu haben, und zwar in Derbindung mit dem Sürfpan, wie es wiederum eine 
Braut aus Rode in Siebenbürgen zeigt (Abb. 71), die außer dem Fürſpan den tiefigen 
Achtftern als Kopfpuß trägt. Wie Mifch Orend in einem der vorhergehenden Beiträge 
erwähnte, wird ein ähnlicher Kopffehmud auch aus Ähren gebildet, die ftrahlenförmig 
um den Kopf ftehen; man nennt ihn die „Sonne“. Dielleicht hat eine ähnliche Dor- 
ftellung dem Belianddichter vorgefchwebt, wenn er — ohne Dorbild in der biblifchen 
Dorlage — bei der Derklärung Chrifti die Wendung gebraucht: ‚„Liomon stödun wänamo 
fan them waldandes barne“ (3126f.); „die Strahlen ftanden leuchtend von des Herr- 
fehenden (Bottes) Sohn“. Die Bezeichnung des bräutlichen Kopfjchmudes als „Sonne“ 
läßt jedenfalls an dem urfprünglichen Slaubensgehalt diefer Tracht Faum einen Sweifel. 
Und wenn auch jene Seftalt, die als Schimmelreiter im Dolfsglauben noch eine große 
Rolle fpielt und in der ihm gehörigen Jahreszeit noch in Kuchen gebaden wird, auf 
der Bruft das Zeichen des Achtfternes trägt?), jo dürfte die Beziehung auf den 
Sonnenlauf, die in faft all diefen Kultgebädformen nachzuweifen ift, auch hier die 
nächftliegende Deutung fein. 

Wir kommen alfo dem Sinngehalt des Brautfchmudes, wie er fich um das Fürſpan 
nachweisbar finnbildlich verdichtet, doch wefentlich näher, wenn wir ihn als Glied in 
einer Überlieferungsfette nachweifen Fönnen, die von der Kontinuität unferes geiftigen 
Erbes in enger Derbindung mit den Schmudformen zeugt. Der Sinngehalt aber ent- 
hüllt fich uns aus der engen Beziehung zur Sonnenfymbolif; es muß der Glaube an die 
von der lichten Sonne beftimmte Weltordönung gewefen fein, der fich einft in diefen 
Formen ausprägte. Die Braut und Srau als Trägerin diefes Lebensgeſetzes ift mit den 
Sinnbildern desfelben Kebensgefeßes gefchmüdt. Darum finden wir dasfelbe Sonnen- 
zeichen auch auf Brautftühlen*) aus Pommern und Heffen; ähnliche gibt es noch fait 
in ganz Deutfchland. Sie find der Thron (ahd. stual ift Thron) der Odalsfrau; viel- 
leicht find mit den im Beowulf (2371) genannten „édelstölas“ (Odalſtühle) urfprünglich 
wörtlich folche Stühle gemeint gewefen. 

Mag diefe finnbildliche Bedeutung von den Trägern des Schmudes heute auch nicht 
mehr verftandesmäßig begriffen werden, das Gefühl der Ehrfurcht, das Bewußtfein, 
mit dem Schmud auch eine befondere Derpflichtung zu tragen, war doch fo lange damit 
verbunden, bis die allgemeine Derpöbelung dem völfifchen Leben überhaupt feine über- 
perfönliche Beziehung geraubt hatte. Im deutfchen Mittelalter trugen fürftliche grauen 
das „Stegel der Welt“ als Zeichen ihrer befonderen Frauenwürde; jo Edith, Ottos des 
Erften am meiften geliebte Gemahlin, wie fie mit ihm im Dome zu Magdeburg dar- 


1) Vgl. Die Germania des Tacitus, Erläutert von Rudolf Much. Heidelberg 1957 5. 170f. 
2?) Hach einem Abguß in der Sammlung des Ahnenerbes e. D. 

3) Holländifche Badmodel aus der Sammlung des Ahnenerbes e. D. 

4) Bei ®, v. Zaborffp, Urvätererbe in deutfcher Dolfsfunft. 
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Abb. 261. Grabſtein von Niederdollendorf (Muſeum Bonn) 


gejtellt ift!). Die Scheibe, die Otto felbft trägt, ift noch nicht auf ihre [ymbolgefchichtliche 
Abftammung unterfucht worden. Sie ift aber offenfichtlich ein Herrfcherzeichen, das viel- 
leicht mit dem „Siegel der Welt“ und mit dem göttlichen Infigel verwandt ift und den 
„phalerae“ der Germanen entfpricht. 


Wenn hier vor allem die fürftlichen Srauen des Mittelalters durch das Fürſpan ge- 
Fennzeichnet werden, jo hängt das gewiß damit zufammen, daß dies Zeichen einmal 
den Frauen aus den „Befchlechtern“, d. h. aus den erbgefeffenen Odalsfamilien vor- 
behalten war. Anfänglich war es eben das Zeichen der Frau als Königin des Kebens. 
So finden wir es auch bei einer Frau, die uns in der Darftellung des Naumburger Domes 
heute als ein Urbild germanifcher Srauenhoheit erfcheinen will; bei Ute, der Mark— 
gräfin von Meißen. Auch fie trägt als ‚here vrouwe‘‘, als Königin und Mutter das 
alte Infigel der Minne und der Sonne. Wenn fich in diefer Zeit germanifche Kunft 
in Werfen vollendet, die Faum mehr übertroffen werden Fönnen, fo liegt ihr Wefen nicht 
in Falter Marmorglätte, wie im Süden, fondern in der engen Derbindung von voll- 
endetem Ausdruck und tiefem finnbildlichen Gehalt, der als eine einzige Achfe durch die 
Erzeugniffe der nordifchen Dolfsfunft bis in die höchften Schöpfungen nordifchen 
Geiſtes geht. 

So fonnte in der Seit, in der diefes Bildwerf entftand, Gottfried von Straßburg, 
ein Seit- und Zunftgenoſſe Walthers von der Dogelweide fein nordifches Fünftlerifches 
Selbftgefühl in die Worte faffen: 

Sch engloube niemer m&, 

daz junne von Mycéêne gé: 
gaenzlichiu fchoene ertagete nie 
ze Kriechenlant — fie taget hie! 


1) Abb. bei Nach I. ©. Plaffmann, Das Leben von Kaifer Otto dem Großen. Jena 1928. 
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